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Halle a. S., Sonnabend den 12. Oktober 1907. 18. Jahrg.

7 Er Sder Sonn und Feieriage,

Rbonnementapreis
monaklich 60 Pfg.

vierkelſährlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus,

Durch die bezogen
l.

7
1.66 Mk. exkl. Beltellgeld,

„Dire Neue Welt“
(Unterhalkungsbeilage),

d die Poſt nichk bejirh-
bar, koſtet monatlich 10 pf.,vierkelfährlich 80 Pfg.

Celzphon Ur. 1047,
Celegramm-RKdreſſe:S volksbiatt Halleſaale.

Sozialdemokratiſches Organ

7 Inſertionsgebſihr
beträgt für die 6 gelpaltene
Petitzeile oder deren Raum

30 Pfennig,
kür ane wärtige Knxeigen

25 pfennig.
Im rrdakkionellen Ceile

koſtet die Zeile 75 Pfennig

Inſerate
für die fällige Bummer

müllen ſpätellens bis vor
mittags halb 10 Uhrin der
Expedition gufgegebrn

ſrin.
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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,

Vaumburg Weißenfels Zeit, Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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und die Mansfelder farvpiſe.

Hochverratsprozeß gegen Dr. Karl Liebknecht.

Leipzig, den 10. Oktober.
Zweiter Verhandlungstag.

Der über Erwarten bedeutſame und intereſſante Verlauf der
Verhandlungen im Hochverratsprozeß Liebknecht hatte heute zu
einem womöglich noch ſtärkeren Andrang des Publikums ge-
führt als geſtern. Punkt 9 Uhr eröffnete Senatspräſident
Treplin die Sitzung und fuhr ſogleich in der Vernehmung
des Angeklagten fort. Er legte ihm zunächſt die Frage vor, ob
er nicht in beſtimmten Fällen, z. B. für den Fall einer Jnter-
vention in Rußland ſchon jetzt die Jnſurrektion empfohlen
hätte. Das ſcheine doch in der Broſchüre deutlich ausgeſprochen
zu ſein. Dr. Liebknecht: Das iſt ein Mißverſtändnis, das
daher rührt, daß die ſozialdemokratiſche Terminologie für ge-
wiſſe Kreiſe gleichſam eine Geheimſchrift iſt. Jch habe aller-
dings die Schrift mit lebhaftem Temperament geſchrieben und
die Behandlung des Themas hat mich innerlich lebhaft erregt.
Aber es iſt dennoch keine Propagandaſchrift geworden, dazu iſt
ſie viel zu ſchwer verſtändlich. Von den 5000 Exemplaren der
Schrift, die verbreitet wurden, obwohl der Reichsanwalt bald
dem „Hochverrat“ auf die Ferſen kam, iſt nur der geringſte Teil
in die Hände von Arbeitern gelangt. Jch könnte das eventuell
durch das Zeugnis der Verlagsangeſtellten beweiſen. Prä ſ.:
Ich will das gern als wahr unterſtellen, die Schrift iſt für den
einfachen Laienverſtand allerdings etwas ſchwierig. Aber wie
ſtehen Sie zu der Jntervention in Rußland? Sie war doch
denkbar, da ja Preußen auch 1880 Vorkehrungen gegen denpolniſchen Aufſtand getroffen hat. Dr. Liebrne gt: Jch
beſtreite aufs entſchiedenſte, die Jnſurrektion empfohlen zu
haben. Jch habe lediglich unterfucht, wie ein ſo unpopulärer
Krieg wirkt, wie er die proletariſche Empörung zur Gluthitze
ſteigert. Jch habe einfach theoretiſch ausgeführt, was infolge
des japaniſchen Krieges in Rußland tatfächlich eingetreten iſt.

Präſ.: Sie wollen alſo die Entſcheidung über den Kriegs-
fall in die Hand des Volkes legen. Dr. Liebknecht: Selbſt
verſtändlich, denn als Sozialdemokrat bin ich eben Demokrat.
Jn anderen Ländern, England, Norwegen uſw. iſt das längſt
erreicht. Selbſt Herr Baſſermann hat ja durch ſeine be-
kannte Novemberinterpellation gegen den Abſolutismus gerade
in der auswärtigen Politik Front gemacht, und Herr Baſſer-
mann iſt doch kein Sozialdemokrat. (Heiterkeit.) Selbſt bei
geringer Hoffnung auf die Entwicklungsfähigkeit der Menſch
heit kann man doch glauben, daß dieſe Entwicklungsphaſe inner-
halb der beſtehenden Geſellſchaft erreichbar iſt. Jm übrigen iſt
das Ziel meiner politiſchen Tätigkeit natürlich die gänzliche Ab-
ſchaffung der Monarchie und die Herbeiführung der vollſtändi-
gen Demokratie, dazu als Sozialdemokrat auch eine grund-
legende rechtliche und ökonomiſche Umwälzung der Geſellſchaft.

Präſ.: Sie ſprechen ſoviel von einer „Logik des Blu-
tes“, an der der Militarismus zugrunde gehen ſoll. Dr.
Liebknecht: Darunter verſtehe ich die Wirkung des Blut-
vergießens bei innerpolitiſchen Konflikten auf die Volkspſyche.
Es iſt das eines der Gifte, die der Militarismus ſelbſt erzeugt.
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Prä ſ.: Was heißt das, wenn Sie ſagen, der Militarismus
gehe an ſich ſelbſt zugrunde? Dr. Liebknecht: Jch wollte
damit auf die Widerſprüche hinweiſen, die innerhalb des Mili-
tarismus beſtehen. Einmal gebraucht der Militarismus Pro-
letarier, die die zum Gehorſam erforderlichen Eigenſchaften
haben, alſo Proletarier, die vom ihm abhängig ſind, anderer-
ſeits gebraucht er auch kluge und aufgeklärte Soldaten, denn
nur ſolche ſind imſtande, den Kapitalismus zu ſchützen und die
Waffen zu führen. Auf dieſe innere Dialektik des Militaris-
mus wollte ich hingedeutet haben. Prä ſ.: Sie bleiben alſo
dabei, daß gewiſſe innere Widerſprüche zu einer Zerſetzung des
Militarismus führen müſſen? Liebknecht: Ja. Prä ſ.:
An einer anderen Stelle erklären Sie Jhre kleine Anhänger-
ſchaft in der Partei damit, daß es ein Unterſchied ſei, einen
ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abzugeben oder mit ſeiner
Perſon Gefahren auf ſich zu nehmen. Sie beanſpruchen alſo
für ſich eine gewiſſe Skepſis? Dr. Liebknecht: Das will
ich damit durchaus nicht geſagt haben. Präſ.: Sie meinen
weiter, daß namentlich die Reſerve und Landwehr Jhrer Agi-
tation zugänglich ſein wird? Dr. Liebknecht: Jch glaube
allerdings, daß die Angehörigen der Arbeiterklaſſe immer mehr
vom Klaſſenbewußtſein durchdrungen werden. Jch betone hier-
bei ausdrücklich, daß ich mit meiner ganzen antimilitariſtiſchen
Agitation nur die Soldaten über ihre eventuelle Verwendung
zum verfaſſungswidrigen Staatsſtreich gegen den inneren
Feind aufklären will.

Präſ.: Die Anklage behauptet, daß Sie nicht nur theoretiſche
Erörterungen gepflogen haben, ſondern auch bemüht waren,
Jhre Jdeen zu aktueller Realität zu bringen. Jn dieſem Sinne
paßt die Anklage vor allem Jhre Propaganda für die Organiſa-
tion der Jugend auf. Was haben Sie dazu zu ſagen? Dr.
Liebknecht: Jch habe als Sozialdemokrat ſelbſtverſtändlich

das Jntereſſe, ſozialdemokratiſche Jdean zu verbreiten. Zu de
ſer aufklärenden Tätigkeit gehört auch die Aufklärung über den
Militarismus, die wichtigſte Begleiterſcheinung des Kapitalis-
mus. Da bisher die Sozialdemokratie wenig für die Aufklä-
rung der Jugend getan hat, hielt ich es für erforderlich, gerade
unter der Jugend propagandiſtiſch tätig zu ſein. Damit will ich
aber in keiner Weiſe der Kaſernenagitation das
Wort reden. Präſ.: Dann bringe ich zur Verleſung den
Artikel der „Jungen Garde', betitelt „Rekrutenabſchied“,
der von Jhnen verfaßt iſt. Es heißt darin: „Das Vaterland
ruft, ſo ſchallt es in den Schulen, tönt es von den Kanzeln.
Bisher ward Jhr freie Männer, Jhr jungen Proletarier; jetzt
ſeid Jhr jedem Offizier und Unteroffizier auf Gnade und Un-
gnade ausgeliefert. Gehorchen müßt Jhr, ſelbſt wenn man
etwas Strafbares von Euch verlangt! Bisher durftet Jhr leſen
und ſchreiben, was Jhr wollt. Jetzt iſt es auch damit vorbei.
Jhr dürft keine Verſammlungen mehr beſuchen, nichts mehr
leſen und ſchreiben, was nicht kontrolliert wird. Schwere Stra-
fen riskiert, wer andere als ſtaatserhaltende Schriften lieſt.
Bisher hattet Jhr wenigſtens einigermaßen Euern Lohn, Jetzt
müßt Jhr für 20 Pfg. täglich arbeiten nach dem Liede: „Prä-
ſentiert dem König, 22 Pfennig ſind zu wenigl!“ Wer Euch mit
Peitſchen ſchlug und war es ſelbſt Euer Arbeitgeber, Jhr durftet
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Euch wehren und bliebt ſtraflos. Jetzt müßt Jhr die größte
Schmach, die ehrverletzendſte Kränkung erdulden. Jhr dürft
den Dienſt nicht verlaſſen, Jhr habt nicht das Recht der Er
widerung auf der Stelle. Selbſt das Recht der Notwehr wird
Euch beſtritten. Man wird Euch eine glitzernde Uniform an
ziehen und Euch mit Muſik über die Straße führen. Seid Jhr
Kinder, daß man Euch ſolchen Firlefanz bieten darf? Jhr ſollt
im Kriegsfall das Vaterland ſchützen. Denkt an unſere Kolo
nien, denkt an Marokkol Was hat das mit dem Schutz des
Vaterlandes zu tun? Die Kolonialpolitik nützt dem Vater-
lande nichts, ſondern nur den Großkapitaliſten. Jn den Ka-
ſernen wird man Euch nicht vom äußeren ſondern auch vom
inneren Feind ſprechen. Der innere Feind, das iſt Euer Vater,
Eure Mutter, Eure Brüder und Schweſtern, das ſind alle,
die nicht zum Großkapitalismus gehören. Darauf ſollt Jhr
ſchießen. Die Augen werden Euch aufgehen, wenn Jhr alles
wißt. Was iſt denn das für ein Vaterland, das Euch Eure
Freunde zu Feinden macht, das Euch Euer Liebſtes nimmt!
Mit dem Vaterlande habt Jhr nichts zu tun. Das einige
deutſche Vaterland iſt nur die Vertretung einer beſtimmten
Klaſſe des deutſchen Volks, die Euch und Eure Geſinnungs-
genoſſen von Kindesbeinen an ausbeutet und unterdrückt. Jhr
ſollt keine Berührung mit Brüdern und Schweſtern mehr haben.
Deshalb ſchafft man Euch fort von der Heimat, damit Jhr durch
Euer Solidaritätsgefühl nicht in Eurem Wirken geſtört werdet.“

Dieſer Artikel iſt doch ſpeziell an die Rekruten gerichtet?
Dr. Liebknecht: Es handelt ſich um einen Artikel, der Be-
zug hat auf die auch von ſozialdemokratiſcher Seite alljährlich
veranſtalteten Rekrutenabſchiedsfeiern. Es kann aber keine
Rede davon ſein, daß ich etwa damit die Soldaten zum Unge-
horſam auffordern wollte.

Präſ.: Jch bringe nunmehr eine Stelle aus dem Hervé-
ſchen Buch „Leur Patrie“ zur Verleſung, in der er-
örtert wird, was die Sozialdemokratie im Falle eines Krieges
tun ſoll. Jch weiß, daß Sie ein Gegner der Hervéſchen An-
ſichten ſind, aber ich verleſe dieſen Artikel, um gewiſſermaßen
eine Parallele zu ziehen zwiſchen Jhrer Agitation in Deutſch-
land und der Hervéſchen in Frankreich. Jn dem Artikel heißt
es: „Was ſollten wir im Falle eines Krieges tun? Das ein-
fochſte wäre, zunächſt zu gehorchen, die Waffen anzunehmen und
dann im gegebenen Augenblick den Dienſt zu verweigern. Aber
das iſt ſchwer durchzuführen, denn auch die herrſchenden Klaſſen
werden Vorſichtsmaßregeln treffen und erſt kurz vor der
Schlacht die Patronen ausliefern. Leichter iſt ein anderes
Mittel, das ſich mit zwei Worten bezeichnen läßt: Fahnenflucht
der Kameraden und Streik der Reſerviſten. Dr. Lieb-
knecht: Mit dieſem Buche habe ich nichts zu tun, für die
Hervéſchen Anſichten bin ich in keiner Weiſe verantwortlich, ich
bin im Gegenteil ein entſchiedener Bekämpfer ſeiner Anſchau-
ungen. Prä ſ.: Jn Jhrer Broſchüre ſagen Sie, daß die all-
gemeine Anerkennung des Grundgedankens Jhres in Mann-
heim abgelehnten Antrages nur eine Frage der Zeit, und vor-
ausſichtlich ſehr kurzen Zeit ſei. Dr. Liebknecht: Dieſe
kurze Zeit bezieht ſich natürlich nur auf die Einleitung einer
antimilitariſtiſchen Agitation, nicht einer antimilitariſtiſchen
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so Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank Norris.

Dyke ſa S. Behrman genau an. Das war der Feind,der Bee Truſts, mit dem Derricks Liga die Waffen
kreuzte. Die Gegner in dem großen Kampfe begannen dieallgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu z.ehen. Tägich, faſt
ſtündlich kam Dyte mit den Ranchbeſitzern, den Weizenbauern
in Berührung. Er hörte ihre Anklagen und Drohungen, ihr
zrotziges Murren. Hier war ihr Widerſacher, der gelaſſene
fette Mann mit ſteifem Strohhut und braunleinener xveſte der
ſtets gleichmütig blieb, ein freundliches Lächeln für ſeine
Gegner hätte, ihnen gute Ratſchläge gab, die Ueberwundenen
nach jeder Niederlage bemitleidete und ſich nie äpgerte oder
aufregte. S. Behrman kannte ſeine Kraſt; er wußte daß hn-
er am die Maſchine ſtand die. imgeheire Macht, die rieſen
ſtarke Organiſation, deren unerſchöpfliche Kriegskaſſen Millio-
nen ausſpien gegen die Tauſende der Liga.

Die Liga machte Lärm und war überall bekannt; die Kinder
auf der Straße wußten, welche Ziele ſie ſich e hatte. Der
Truſt hingegen hüllte ſich in Schweigen, und ſeine Maßnahmen
waren unerforſchlich; die Menge ſah nur die Ergebniſſe. Mit
alter Gelaſſenheit, wohlgeſchult und jeden Widerſtand über-
windend arbeitete er in geheimnisvollem Dunkel. Dyke em-pfing plötzlich den lebhafteſten Eindruck von den ingabligen
Nerfſteitmgen des rieſenhaften Gefüges. Jhm war, als ob
der Boden unter ſeinen Füßen unterwühlt wäre. Weit unten
im Dunkel krümmten und ſtrecken ſich die Jang-
arme; überall reichten ſie hin und ſaugten dem Gegner das
Mark aus. i und allmählich vordringend warteten ſie
ihre Zeit ab, un dann plötzlich vorzuſchnellen und die Beuts
mit Rieſenkraft zu erfaſſen.

„Jch werd' von euch Leuten dieſen Sommer noch etliche
Waggons brauchen. ſagte Dyke zu dem Kommis, während ver
die Anweiſung zufammenfaltete und ſie ihm hinreichte. Vyke
erinnerte ſich genau, daß er bereits vor mehreren Monaten
wegen der Verfrachtung ſeiner Ernte un erhandelt hatte, ale
er gefiel ſich in ſeiner Rolle als Landbeſitzer und es mache

ihm Spaß, ſich immer wieder mit allen Einzelheiten ſernes
Unternehmens zu beſchäftigen.

„Jch denke doch, daß Sie mir die Waggons geben können
ſprach er weiter. „Dieſen Sommer wird 'ne große eizen-
ernte zu verladen ſein, und da möcht' ich bei der Not um
Waggons nicht zu kurz kommen.“

„O, Sie ſollen Jhre Waggons
Komnis.

„Sie werden durch mich ein gehöriges Geſchäft machen,“
fuhr Dyke fort. „Jch hab' ſo gut mit meinem Hopfen ange-
ſchnitten, daß ſich ne Maſſe Leute nächſtes Jahr auf den
Hopfenbau verlegen werden. Es wäre ja möglich, daß wir
uns zu 'ner Art Vereinigung zuſammen chließen“ ganz plötz-
lich war er auf dieſen Einfall gekommen „daß wir 'ne Art
Verfrachtergenoſſenſchaft bilden könnten Sie uns da nicht
nen beſonders billigen Preis machen ſagen wir anderthalb

CentDer andere blickte auf.
„Anderthalb Cent! Sagen Sie vier und einen halben Cent

darüber ließe ſich vielleicht reden.“
„Vier und einen halben Cent! Das verſteh' ich nicht. Der

regutäre Frachtſatz iſt ja doch nur zwei Cents.“
„Das ſtimmt nicht,“ entgegnete der Kommis und blickte Dyke

mit würdevoll überlegener Miene an, „fünf Cents ſind's.“
„Na, da ſind Sie ſchief gewickelt, mein Sohn,“ erwiderte

uigelaunt Dyke. „Sehen Sie nur nach!l Da werden Sie
chon finden, daß die Hopfenfracht zwiſchen Bonneville und
risko bei Waggonladungen zwei Cents pro Pfund beträgt.

Sie haben mir s ja vorigen Herbſt ſelbſt geſagt.“
„Das war vorigen Herbſt,“ bemerkte der Kommis. Einen

Augenblick ſchwiegen die beiden. Vyke maß den jungen Mann
mit einem mißtrauiſchen Blicke. Dann aber war er ſeiner
Sache wieder ganz ſicher und ſagte.

„Sehen Sie nur nach! Sie werden ſehen, daß ich recht
beha Behrman kam jetzt herzu und reichte dem Erxlokomotiv-

führer höflich die Hand.
„Womit kann ich Jhnen dienen, Herr Dyke
Dyke erklärte ihm, worum es ſich handle. Als er geendet

hatte, wandte ſich der Kommis in achtungsvollem Tone an
S. Behrman:

„Unſer Tarif für Hopfen beträgt fünf Cents.“

haben,“ murmelte der

„Jawohl,“ entgegnete S. Behrman nach kurzem Nachdenken,
„ijawohl, Herr Dyke, es ſtimmt fünf Cens.“

Der Komm's reichte jetzt Dyke eine auf gelbes Papier ge
druckte, mehrfach zuſammengefaltete Liſte, die am Kopfe vLen
Vordruck „Tariftabelle Nr. 8“ trug; darunter ſtand klein ge-
druckt und in Klammern: „hebt Nr. 7 vom 1. Auguſt auf.

„Ueberzeugen Sie ſich felbſt,“ ſagte S. Behrman und deutete
auf einen Poſten unler der Ueberſchrift „Verſchiedenes“.

„Die nachſtehenden Frachtpreiſe für Hopfen in Waggon-
ladungen,“ las Dyke, „treten am 1. Juni in Kraft und b eiben
bis zu ihrer Aufhebung durch einen ſpäteren Tarif beſtehen.
Die über Stockton hinausgehenden Frachtgüter werden nach
Bedarf umgeladen und auf dem Waſſerwege weiterbefördert.“

In der darunter gedruckten Liſte fand Dyke, daß de Fracht
für Hopfen zwiſchen Bonneville oder Guadalafara und San
Franzisko auf fünf Cents feſtgeſetzt war. Einen Augenbtick
war er völlig verwirrt, dann aber wurde es ihm ſofort klar,
daß die Bahn die Fracht für Hopfen von zwei auf fünf Cents
erhöht hatte.

Alle ſeine Berechnungen auf den aus ſeiner kleinen Kapitals-
anlage zu erzielenden Gewinn hatten den Frachtſatz von zwei
Cents zur Grundlage. Er war durch einen Vertrag gebunden,den geernteten Hepfen zu liefern. Dieſer Verpflichtung konnte

er ſich nicht entziehen. Der neue Frachtſatz nahm ihm jeden
Cent des erhofften Gewinnes. Er war ruiniert.

„Was ſoll denn das heißen ſtieß er hervor. „Sie haben
mir einen Frachtſatz von zwei Cents verſprochen. Daraufhin
habe ich mein Geſchäft abgeſchloſſen. Was ſoll das heißen

S. Behrman und der Kommis beobachteten ihn von der
andern Seite des Zahltiſches her.

„Der Tarifſatz iſt fünf Cents,“ erklärte mürriſch der Kommis.
„So das rufniert mich,“ ſchrie Dyke. „Verſtehen Sie

Keine fünfzig Cents fann ich verdienen. Ach was, verdienen!
Ich ſtecke dann in Schulden, ich werde ich das rui
niert mich verſtehen Sie

Der andere zuckte die Achſeln. „Wir zwingen Sie nicht, zu
verladen. Sie können tun, was Jhnen beliebt. Der Tarifſatz
iſt fünf Cents.“

Ja Gott verdamm' euch ich muß liefern, ich bin
Was ſoll ich denn tun Sie haben
Sie haben mir eine Fracht von zwei
(Fortſetzung folgt.

kontraktlich gebunden.
mir's doch geſagt
Cents verſprochen
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Aktion. Präſ.: Wie Sie ſich zur Frage der Kaſernenagita
tion geſtellt haben wollen und wie Sie wünſchen, daß man Sie
geſtellt anſieht, haben Sie in Nr. 157 des Vorwärts in einer
Erklärung dargelegt. Darin beſtreiten Sie, in dem Sie gegen
Vollmar polemiſieren, daß drei Anträge von Jhnen für eine
Kaſernenagitation abgelehnt ſeien und erklären, Sie wollten
nur eine ſpezialiſierte Agitation gegen den Militarismus. Wört-
lich heißt es dann weiter: „Vollmar ſagte, Liebknechts Broſchüre
und ſeine Anſichten hätten auszuſcheiden, nachdem das Ver-
fahren wegen Hochverrats gegen ihn eingeleitet iſt. Jch betone
dem gegenüber, daß ich eine ſolche Rückſichtnahme aufs höchſte
bedauern und ſchlechthin zurückweiſen würde, da ich meine, daß
dieſe Aktion der Klaſſenjuſtiz im Kampfe gegen den Kapitalis-
mus verſchärfend wirken dürfte.“ Es kommt hier das Wort
„Klaſſenjuſtiz“ vor. Was verſtehen Sie darunter? Dr.
Liebknecht: Unter Klaſſenjuſtiz verſtehe ich die ge-
ſellſchaftliche Erſcheinung, wonach nur Angehörige einer be-
ſtimmten Anzahl von Bevölkerungsſchichten in der Regel das
Richteramt ausüben, und infolgedeſſen, wenn ſie über An-
gehörige anderer Schichten der Bevölkerung zu befinden haben,
ſelbſt bei größter Mühe nicht imſtande ſind, objektiv zu urteilen.
Wir ſprechen von einer Klaſſenjuſtiz gegen die Sozialdemokra-
tie, weil Sozialdemokraten nicht Richter ſind und weil ſich der
Sozialdemokrat von Feinden ſeiner Partei verurteilen laſſen
muß. Präſ. Würden Sie glauben, daß es Gerichtshöfe gibt,
die aus Sozialdemokraten zuſammengeſetzt ſind und dann über
andere Klaſſen objektiv Recht ſprechen werden? Dr. Lieb-
knecht: Für mich beſteht kein Zweifel, daß wenn eine andere
Klaſſe als die heutige judizieren würde, dieſe eine ihr feind-
liche Klaſſe ebenſo verſtehen könnte, wie die Sozialdemokratie
heute der Regel nach verſtanden wird. Prä ſ.: Sie wollen
alſo Gerichtshöfe, aus allen Klaſſen zuſammengeſetzt? Dr.
Liebknecht: Jawohl. Präſ.: Meinen Sie nicht, daß
auch jetzt ſchon Richter Sozialdemokraten ſind? Dr. Lieb-
knecht: Ja, aber doch nur in ganz vereinzelten Fällen als
Schöffen oder Geſchworene. Präſ.: Jſt es richtig, daß
v. Voll mar Jhnen eine Kaſernenagitation vorgeworfen hat?

Dr. Liebknecht: Die Protokolle der Parteitage beweiſen,
daß ich von Anfang an die Kaſernenagitation von einer anti-
militariſtiſchen Propaganda ausgeſchloſſen habe. Präſ. Sie
behaupten alſo, daß der Vorwurf der Kaſernenagitation Jhnen
von Jhren Genoſſen zu Unrecht gemacht wurde? Dr. Lieb-
knecht: So direkt iſt er mir nicht gemacht worden. Prä ſ.:
Vollmar hat aber ausdrücklich von der „kindiſchen Revolutions-
ſpielerei in der Kaſerne“ geſprochen. Es gelangt dann Voll-
mars Rede in der Stuttgarter Militärkom miſſion
zur Verleſung. Bekanntlich führt er darin aus, daß die Auf-
klärungsarbeit gewiſſen Leuten zu langſam gehe und daß ſie des-
halb auf Mittel ſinnen, ſie zu beſchleunigen. Liebknechts Agita-
tion müſſe ganz aus der Debatte ausſcheiden, ſeit das Reichs-
gericht gegen ihn das Verfahren wegen Hochverrats eröffnet
habe. Militärſtreik und Jnſurrektion ſeien jedenfalls, ſo ſchließt
Vollmar unter dem Widerſpruch der Hervöéiſten, töricht und
unſinnig. Prä ſ.: Vollmar polemiſiert in dieſer Rede auch
gegen Jaurès. Jſt Jhnen bekannt, daß Jaurss ſich nuerdings
zum Hervéismus bekennt? Dr. Liebknecht (lachend)
Das ift ganz gewiß nicht der Fall. Aus welcher Quelle ſchöpfen
Sie denn das? Eine ſozialdemokratiſche Zeitung iſt es doch
ſicherlich nicht. Prä ſ.: Das war ja nur ſo nebenbei bemerkt.
Wir kommen jetzt auf Vollmars Rede in Eſſen. Dr. Lieb-
knecht: Jch will nur bemerken, daß Vollmar, der ja nicht
mein Gegner ſondern mein Genoſſe iſt, die in Stuttgart gegen
mich erhobenen Vorwürfe in einer perſönlichen Bemerkung am
nächſten Tage zurücknahm. Präſ. Vollmar führte alſo auf
dem Eſſener Parteitag aus, daß es ſehr ſchwer ſei, über Lieb-
knecht zu ſprechen, weil jedes Wort umgedeutelt werden könne.
Aber jedenfalls zeige Jhr Fall, wie ſchwer es bei der antimili-
tariſtiſchen Agitation ſei, Torheiten zu vermeiden. Man ſei da
ſehr leicht gezwungen, offen vorzugehen und zu ſagen, was
man eigentlich wolle. Die Politiker und Juriſten könnten ſich
wohl aus der Verlegenheit ziehen, aber die einfachen Rekruten
nicht. Wenn, wie in Mannheim vorgeſchlagen, die Rekruten
mit einem Trauerflor in die Kaſerne gingen, würden ſie ja ein
angenehmes Leben beim Militär haben. Dr. Liebknecht:
Ich ſtellte ſofort in einem Zwiſchenruf feſt, daß ich nie dazu ge
raten habe. Präſ.: Ganz recht. Voll mar erklärt weiter,
die von Jhnen betretene Bahn für vollkommen verkehrt und
höchſt gefährlich. Den zuläſſigen Antimititarismus habe die
deutſche Sozialdemokratie ſtets betrieben, die ſpezifiſch antimili-
tariſtiſche Agitation aber begegne beim erſten Schritt den größ-
ten Schwierigkeiten. Man ſolle die Bildung der Jugend ver-
tiefen, damit ſie ſich auch im Waffenrock als Bürger fühle.
Dr. Liebknecht: Jch habe mich darauf ſofort in Eſſen aus-
führlich ausgelaſſen und ausgeführt, daß auch ich die Kaſernen-
agitation verwerfe und nur eine ſpezifiſche antimilitariſtiſche
Propaganda wünſche. Der Trauerflor war nicht ein Vorſchlag,
ſondern nur eine rethoriſche Floskel. Ein Redner ſagte in
Mannheim, die Rekruten ſollten lieber ſtatt mit bunten Bän-
dern geſchmückt, mit dem Trauerflor in die Kaſerne gehen. Jch
erklärte das ſelbſt für mißverſtändlich und mahnte zur größten
Vorſicht in der antimilitariſtiſchen Agitation. Jch führte weiter
aus, daß davon abgeſehen in Deutſchland der denkbar beſte
Boden für ſie ſei. Jch zog dann meinen Antrag zurück, weil
ich es für beſſer hielt, Antimilitarismus zu treiben als darüber
zu reden. Präſ.: Dann war noch ein Antrag Dortmund
auf Agitation unter den Rekruten. Dr. Liebknecht: Den
habe ich nicht unterſtützt. Präſ. Nach Jhrem „Rekruten-
abſchied' ſollte man das erwarten. Dr. Liebknecht: Das
hat nichts miteinander zu tun.

(Fortſetzung in der Z. Beilage.)

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 11. Oktober 1007.
Reaktionäre Wahlreformer.

s die einzig „erreichbare“ Reform des preußiſchen Wahl-
rechts wird von den Nationalliberalen die Erſetzung des be
ſtehenden Dreiklaſſenſyſtetns durch ein Pluralwahlrecht hinge
ſtellt. Einſtwellen läßt ſich aber gar nicht abſehen, wieſo das
Pluralwahlrecht „erreichbarer“ ſein ſoll als das allgemeine,
gleiche, direkte und geheime Stimmrecht, denn vorläufig ſtehen
die Nationalliberalen mit ihrer Forderung ganz allein; ſie
können höchſtens mit ein paar Fre konſervativen rechnen. wäh-
rend die Maſſe der Konſerhativen noch mit keinem Wort ihre
Zuſtimmung zu den nationalliberalen Plänen zu erkennen ge
geben hat. Ganz im Gegenteil nimmt jetzt im Tag ein
Konſervativer, Herr Detrich v. Oertzen das Wort, um
gegen das Plurglwahlrecht aufs ſchärfſſte loszuziehen. Das
Pluralwahlrecht, ſchreibt er, ſei weder national noch
liberal, und konſervativ erſt recht nicht
Herr v. Oertzen ſieht nur zwei Möglichkeiten: Entweder man
arbeitet ſo ſtar mit Pluralſtimmen von Bi'dung und Beitz,
daß dieſe überall das Uebergewicht erla nen. Dann hat
man die alte plutokfratiſche Wirkung, nur
auf ne wer Baſis. Oder aber, man wende, das Syſtem

„diskret“ an, wie es in Belgien geſchehen iſt. Dann aber hat
es gar nicht die Wirkung, die es nach Herrn von Oertzen
haben ſoll, nämlich „den politiſch blöden Umſturz aus den
Parlamenten ſernzuhalten“.

Hero v. Oertzen bedauert es ſehr, daß die Konſervativen
bisher jede ſachliche Dizkuſſion der Wahlrechtsfrage vermieden
haben. Nach ſeiner Meinung gibt es für Preußen nur ein
Heil: das iſt die Einführung des ſtändiſchen Wahldechts. Die
Jnduſtrie, der Jnduſtriearbeiter, das Handwerk, der Groß-
grundbeſit, der Bauer, der Landarbeiter, die Kirche, die
Schule, die Kunſt, die Wiſſenſchaft „und wie die Stände alle
heißen“ alle dieſe Gruppen ſollen eine beſtimmte Zahl von
Vertretern nach dem Landtag entſenden.

Die Sozialdemokratie kann nud bedauern, daß ein Verſuch,
dieſe Rückwärts Utopie in die Wirklöchkeit zu überſetzen, von
rornherein an ſeiner lächerlichen Unmöglichkeit ſcheitert. Denn
ein beſſeres Mittel, die Maſſen zu revolutionieren und ihnen
die Schärfe der laſſächlich beſtehenden Klaſſengegenſätze zu Be-
wußtſein zu bringen, läßt ſich gar nicht denken. Selbſt die
parlamentariſche Macht der Arbeiter würde unter dieſem Syſtem
gar nicht ſo gering ſein, da ſie in vielen Fällen zwiſchen den
organ ſierten Jntereſſenvertretungs- Gruppen das Zünglein an
der Wage bilden würden. Sehr ſympathiſch muß auch die
Dreiteilung der Landwir ſchaft in Großgrundbeſitz, Bauern
und Landarbei er wirken, denn ſie bietet die beſte Handhabe,
den Großgrundbeſitz politiſch zu iſolieren.

Eine ſo koloſſale Dummheit wie die Einführung eines
Ständewahlrechts nach Oertzens Plane iſt aber den herrſchen-
den Klaſſen gar nicht zuzu rauen. Ueberdies bietet die Ein
ordnung der Staatsbürger in Berufsgruppen und die Vertei-
lung der Mandate um'ier dieſen geradezu umüberwindliche
Schwierigkeiten. Die Kritik, die Herr v. Oertzen an den na-
tionalliberalen Wahlrechtser indungen übt, gilt genau ebenſo
auch für die verſtaubten Jdeale der Konſervativen.

Fs gibt eben nux eine mögliche, und wenn es den Maſ-
ſen ernſt darum iſt auch erreichbare Löſung der
preußiſchen Wahlrechtsfkage. Die heißt: Allgemeines,
gleiches, direktes und geheimes Wahlrecht!

Vereinsentrechtung im Jntereſſe des Kapitals.
Der Tag meldet:

Wie wir in Ergänzung unſerer bisherigen Mitteilungen
noch erfahren, ſollen nach dem neuen Geſetzentwurf be.ref-
fend das Vereins- und WVerſammlungsgeſetz, alle öffent-

lichen Verſammlungen, in denen die
deutſche Sprache nicht Verhandlungs-ſprache iſt, verboten werden. Der Entwurf dürfte
dern Bundesrat ſchon in allernächſter Zeit zugehen.

Die Abſicht der preußiſchen Regierung, Verſammlungen von
Nichtdeutſchen unmöglich zu machen, ſtand ſchon von vorne
herein feſt. Aber vordem mußte man annehmen, daß ſie ſich
ſchamhaft hinter einer Beſtimmung verberge, welche die Abhal-
tung ſo cher Verſammlungen von einer behördlichen Genehmi-
gung“ abhängig machen ſollte. Nach dem Tag verſchmäht man
auch dieſe Maske! Ohne Bedingung und Vorbehalt ſoll
eined nach Millionen zählenden Bevölkerung ihr bisheriges
geſetzliches Recht konfisziert werden.

Es handelt ſich um die Einführung eines Kuligeſetzes zum
Vorteil der oberſchleſiſchen und rheiniſchow e ſt-
fäliſchen Grubenherren, in deren Gebieten nach
Jnkrafttreten dieſes Geſetzes eine einheitliche wirtſchaftliche Be
wegung ded Arbeiter überhaupt nicht mehr möglich ſein
würde. Das mögen vor allem die Berg arbeiter ohne
Unterſchied der Nationalität, des Glaubens Und der Partei
bedenken; ſie ſehen hier den engen Zuſammenhang zwiſchen
kapitaliſtiſcher Wirtſchaft und reaktionärer Politik und müſſen
begreifen, daß es des Zuſammenhalts der ganzen Arbeiter-
ſchaft bedarf, un den drohenden Schlag abzuwehren!

Das ſozialiſtiſche Schreckgeſpenſt.
Unter dieſem Titel läßt ſich die freiſinnige Voſſiſche

Zeitung aus London ſchreiben:
Jn den letzten Tagen haben die konſervativen Politiker

auffallend die antiſozialiſtiſche Trommel gerührt. Die
Urſache, weswegen die Konſervativen gerade jetzt das ſo
zialiſtiſche Geſpenſt ſo grell an die Wand malen und den
ruhigen Bürgern die Angſt einzujagen ſuchen, daß Leute
vom Schlage Keir Hard es und Grayſons, den Colne Val-
ley jüngſt ins Unterhaus geſchickt hat, nach der Herrſchaft
ſtreben und ihm dann außer dem Zahnſtocher und der Zahn-
bürſte keinen perſönlichen Beſitz laſſen werden, iſt nicht weit
zu ſuchen. „Die konſervaive Partei irrt in der Wüſte her
un ohne ihren Führer Moſes,“ hat jüngſt der ehrenwerte
Tarifreformer Jeſſe Collings geſagt, der Freund und Par
teigenoſſe des kwanken Joſeph Chamberlain. Und ſo
rufen die Konſervaliven jetzt ihre Par eigenoſſen zum Kampfe
gegen den Sozialismus auf und ſchreiben ſtatt „Tod der
Homerule“ und „Tod dem Freihandel“, „Tod dem Sogßialis-
mus“ auf das Parteibanner.

Der Londoner Berich erſtatter der Voſſ. Ztg. iſt ein ganz
ausgezeichneter Beobachter, und es iſt ewig ſchade, daß er in
England ſitzen muß, wo er doch in Deutſchland ſo dringend
gebraucht würde. Jn Deutſchland gibt es faſt keinen Liberg-
len, der einſieht, daß die Junker unter dem Rufe „Nieder
mit der Sozialdemokratie allen freiheitlichen Geiſt totſchlagen
und jeden Liberalismus, der ſeinen Namen überhaupt noch
verdient. Das engliſche Bürgertum bedarf wohl des Rais der
Voſſiſchen Zeitung nicht, die engliſchen Landlords können ſich
abed darauf berufen, daß die Voſſ. Ztg. dem deutſchen Bür-
gertum gerade jene Politik anempfiehlt, die ihr für das klü-
gere engliſche zu ſchlecht iſt.

Ein polizeilicher „Mißgriff“.
Der Schriftſteller Karl Böttcher war bekanntlich ſeiner-

zeit von einem Schutzmann in Wiesbaden ohne Grind
verhafte!, gefeſſet, beſchmpft und mißhandelt worden. Als
Böttcher gegen den Schumann Strafan.rag ſtellte, lehnte die
Staatsanwaltſchaft den Antrag ab, dagegen wurde der Miß-
hande.te unter Anklage geſtellt. Das Wiesbadener Landgericht
wies jedoch dieſe Anklage gegen Böttcher nach angeſtelltem
Ermittelungsverfahren zurück, da der betreffende Schutzmann
ſich „nicht in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes befun-
den“ habe und ſein Vorgehen „nicht den Anforderungen ge-
nügte, die an ein pflichtgemäßes Ermeſſen“ zu ſtellen ſeien.
Der Beſchluß des Landgerichts ſprach ſogar direkt von den
Ausſchreitungen eines Begernten“.

Herr Böttcher meldet min weiter über die Angelegenheit:
Und nun der Wiesbadener Polizeipräſident Herr von

Schenck! ch habe bei ihm angefragt, welche moraliſche Ge-
nun mung er mr ob der an mir verübien polizeilichen
Schändlich eiten zu geben gedenke Er hat es vorge

en, me ne Fracçe 3 ſchwe gen. Eine derartige
in di Fall elſſthertändliche Gen g uung ſcheint amtlich
nich vorge eher zu ſein. Als es ſich darum handelte, mich
af Erund der „Schuzmanns Anze gen“ zur Beſtrafung zu
bringen, hatte es der Herr Po izeipräſident eiiger! „Ohne

Verzug ſolle Klarheit geſchaſſen“ werden, erklärte er in den
eitungen, und „ohne war ich angeklagt. Jch

e den Herrn Polizeipräſidenten an ſeine mir ſeinerzeit
gegebene Zuſage erinnert, der zufolge er es „von der ge
richtlichen Unterſuchung abhängig machen“ wollte, ob ev
Veranlaſſung habe, gegen den Schutzmann disziplinaviſch

vorzugehen Das Reſultat der gerichtlichen Unter
ſye iſt längſt vorhanden; aber von einem „disziplingri-chen Worgehen gegen „Nr. 44“ verlautet immer noch nichts,

weil der Herr Polizeipräſident „die Akten noch nicht er
langen konnte“! Auch der Wiesbadener Regierungspräſi-
dent Herr v. Meiſted wollte zur Erledigung meiner Be
rer egen den Hertn Polizeipräſidenten das „gericht-
iche Verfahren gegen mich abwarten“ Nach dem

Ergebnis des gerich lichen Verfahrens habe ich auch vom
Herrn Regiewungspräſidenten nichts mehr gehört! Uebrigens
konnte ſeinerzeit auch der Herr Regierungspräſident meiner
Beſchwerde gegen den Herrn Polizeipräſidenten nicht näher-
treten, weil auch für ihn nach der Verſicherung ſeines
Dezernenten „die Akten nicht zu erlangen“ waren Uln
dieſem verſchiedentlich auftauchenden Aktenmangel abzuhel-
fen, habe ich jetzt die Hauptſtücke der Akten vervielfältigen
laſſen und ſie den betreffenden Jnſtanzen zur weiteren Be
handlung des „Falles'“ zur Verfügung geſtellt. Heute,
am 7. Oktobex, ſchicke ich meine vervielfältigten Akten an
den Herrn Juſtizminiſter, ſowie an den Hexrn Miniſter des
Jnnern Vielleicht, daß angeſichts der Entſcheidung des
Wiesbadener Landgerichts und rückſichtlich des elementarſten
Rechts den betreffenden polizeilichen und ſtaatsanwaltlichen
Jnſtanzen „nahegelegt“ wird, ihre Anſchauungen über den
einzig daſtehenden „Wiesbadener polizeilichen Mißgriff“ etwas
zu revidieren!

Wir wünſchen, daß die Eingabe beim Juſtiz Miniſterium
Herrn Böttcher endlich die Gemugtſung verſchaffen möge. Doch
wird er gut tun, ſich mit etwas Geduld zu wappnen!

Begraben laſſen! Selbſt die Nationalzeitung
ſieht ſich jetzt genötigt, die Hoffnungen, die ſie auf die neuen
Männer der preußiſchen Regierung geſetzt hat, zu begraben
Zu begraben, ja nicht zu verbrennen, denn das iſt in Preu-
ßen nicht erlaubt! „Der Fall Hagen,“ ſo läßt ſie ſich
ſchteiben, „kann zu einem Merkſten in den liberalen
Konzeſſionen, die eine Grundbedingung der
Blockpolitik ſind, werden. Unſer liberales
Empfinden verlangt, daß die preußiſche Regierung nicht län
ger hinter dem modernen Vorgehen der ſächſiſchen, der badi-
ſchen, der wür tembergiſchen Regierung zurückſteht.“ Unſern
Frommen aber macht das Verbrennen toter Ketzer, wo ſie
doch lebendige nicht haben können, keinen Spaß, und ſo bleibt
es dabei, daß ſich der Liberalismus begraben laſſen muß.

Ueber Undankbarkeit der Freiſinnigen klagten in einer
Berliner Verſammlung die deutſch- nationalen Hand-
lungsgehilfen. Jn einer angenommenen Reſolution heißt
es, daß „die Freiſinnige Volkspartei in vielen Wahlkreiſen bei
der letzten Reichstagswahl gern die Unterſtützung der deutſch
nationalen Handlungsgehilfen gegen die Sozialdemokratie an
nahm“ und jetzt zum Dank dafür die Deutſchnationalen aufs
Pflaſter ſetzen wolle. Die Sache ſtimmt ſoweit: Die Frei
ſinnigen haben ſich gern die Wahlhilfe der antiſemitiſchen Radau
r egen die Sozialdemokratie gefallen laſſen, aber ſie habenich auch als Entgelt dafür den Antiſemiten wie der geſamten

Reaktion überhaupt gegenüber der Sozialdemokratie aus der
Patſche geholfen. Man ſchlägt ſich eben, verträgt ſich aber
wieder, wenn es gegen die Sozialdemokratie geht!

Parteinachrichten.
Auch eine Demonſtration. Dem Vorwärts wird aus

Karlsruhe geſchrieben: Die unter großem Pomp erfolgte
feierliche Beiſetzung der Leiche des verſtorbenen Großherzogs
hat auch für die ſozialdemokratiſche Partei dadurch eine gewiſſe
Wichtigkeit erlangt, weil zur allgemeinen Ueberraſchung auch
die ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten Frank und
Kolb von denen der erſtere gleichzeitig Reichstagsabgeord-
neter iſt am Zuge teilnahmen und der Zeremonie beiwohn-
ten. Das Erſcheinen der beiden Genoſſen wirkte um ſo ver-
blüffender, als der Vorſitzende der Fraktion, Genoſſe Adolf
Geck, ſich bekanntlich geweigert hatte, der Familie des Ver-
ſtorbenen namens des Kammervorſtandes zu kondolieren. Un-
ſere Landtagsfraktion hat, wie hier ausdrücklich hervorgehoben
werden ſoll, mit der Angelegenheit nicht das geringſte zu tun.
Ja, die übrigen zehn ſozialdemokratiſchen Mitglieder des badi-
ſchen Landtages haben von der Abſicht dieſer beiden Kollegen,
ſich an den Beiſetzungsfeierlichkeiten zu beteiligen, nicht einmal
Kenntnis gehabt, ſonſt würde ſicherlich nicht unterblieben ſein,
ſie darauf zu verweiſen, daß ihre Beteiligung als Teilnahme
für den und nicht für den Menſchen angeſehen werden
würde. Einmal, weil man den Fürſten nicht vom Menſchen zu
trennen vermöge und dann, weil ſie auch zur Familie des Für-
ſten nicht die geringſten Beziehungen unterhalten hätten, ſolche
Beziehungen aber auch vom Hofe ganz entſchieden nicht ge
wünſcht würden. Es würde den beiden Genoſſen noch weiter vor
Augen geführt worden ſein, daß die ſozialdemokratiſche Partei
auch dem Verſtorbenen gegenüber von ihrem Grundſatz, Für-
ſtenehrungen den monarchiſch geſinnten bürgerlichen Parteien
zu überlaſſen, abzugehen, keine Veranlaſſung habe, weil der
Großherzog von Baden noch bis vor wenigen Jahren die ſozial-
demokratiſche Partei ſcharf bekämpft und ungerecht angegriffen
hat. Ja, ſeine Abneigung auch gegen die badiſche Sozialdemo
kratie ging ſoweit, daß er das Stichwahlabkommen des Blocks
mit unſerer Partei bei den Landtagswahlen 10905 niemals ge-
billigt hat. Der Großherzog würde lieber eine Zentrumsmehr-
heit in der Kammer geſehen haben, als daß der liberale Block
mit ſozialdemokratiſcher Stichwahlhilfe ſeine Poſition behaup
tete. Daraus erſieht man, daß es auch mit dem Liberalismus
Friedrichs I. nicht weit her war. Selbſtverſtändlich iſt unſerer
ſeits aber auch kein Unterſchied zwiſchen liberal und reaktionär
geſinnten Fürſten zu machen. Wir lehnen die monarchiſche
Staalsform überhaupt ab, weil ſie unſeren demokratiſchen An
ſchauungen von der Selbſtbeſtimmung des Volkes ſtrikte zu-
widerläuft, und wir dürfen durch eine unklare Haltung in
einer grundſätzlichen Frage nicht den Schein erwecken, als ob
unſere Handlungsweiſe nicht in unbedingter Uebereinſtimmung
mit unſeren Grundſätzen ſtände. Hätten die beiden Genoſſen
ſich das alles vergegenwärtigt, ſo würden ſie es ſich wohl ver
ſagt haben, den Trauerzug durch ihre Teilnahme zu vergrö-
ßern, in dem ſich der Kaiſer und faſt ſämtliche deutſchen Bun
desfürſten befanden.

Strafkonto der Arbeiterbewegung. Gegen in der
modernen Arbeiterbewegung tätige Genoſſen wurde von deut-
ſchen Gerichten an Strafen erkannt: Jm Monat Auguſt
auf 4 Monate 19 Tage Gefängnis und 965 Mk. Geldſtrafe
im September auf 8 Monate 3 Wochen Gefängnis und
3620 Mk. Geldſtrafe.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.
v

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

q

v

s

i e



Leipzigerstrasse 87.

AWwohlfeile Tage

Doppelte Rabattmarken
oder 10590 in bar

auf sämtlicheFilg- Leder- unch Schuhwaren,
sowie auf n Frikotagen, Normalhosen u. Unterzeuge,

o v 23ca. 120 Paar ca. 200 Paar ca. 100 Paar ca. 250 Paar J ca. 150 Paar T ca. 150 Paar
Herren- Aerren- und Danen- Herren Schnülr- Damen herrenrSchnalen-, un Dumen-

Zugstlefel flz-AKhpallenoefel e IEEE III7.50, 6.80, ß 2.75, 11.50, g“ 7.90, 2.30, 1.95, m Borcalf 12.50, 10.50, 9 1.75, 1.55,
ca. 100 Baar J ca. 120 Paar ca. 350 Paar ca. 120 Paar ca. 500 Paar J ca. 150 Paar
Damen Damen Klnder- Herren -Zug- und Herren u. Damen- Damen Schnür-

Tuch-Schnürstlef. Zuestleke l EFRzschuhe Schnürschune Fll2pantoffeln und Knopkstlefel

95 1f und Chev6.10, 3 gle 6.50, a os, 72, 90 p. a Größe 40-41 a 1.20, 1.15, 55 f. h C k

o I u. befindet sich im Parerre- RaumTriKotagen, Wormalwäsche, Vnferzeuge in der T. Fage-
J Ein v Ein Rot Ein Poſten en Strick Ein Poſten Ein Poſten
erren-Höormal- nHerren-Hor mar Ierren- J ſf ſ te temüen Hosen Aga wegen Jacken G

W 350, 2.25, 1.25, 96 Pf. 2.90, 1.85, 1.35, 96 Pf. g2 5.00, 3.75, 2.50, 4 4.00, 2.75, 1.50, 38 Pf. 1.50, 1.35, 98 Pf. 1.50, 1.15, 70, 25 Pf.

a 8 0 Ein varch t Ein Poſten m Ein Poſten Damen e 7 wen Ein Poſten
unde Amen -barchen ſ h h J l. Daded Westenwen e hnaben Sueter e Ankerlacten Uneriaien an ene

3 1.25, 1.10, 90 Pf. a 1 W 75 Pf. 90, 75, 50 Pf. 1.20, 95, 58 Pf. 1.25, 1.10, 78 Pf. 400, 3.25, 2.50, 1.85, 1

ben 6 77tun. W iColf- Capes krauenkraeenarau Zipeline l 5 a m re n 2 I 7 ſchwarz c

m von 15. bis 3 von 30. bis 5zu s rür- W s lore geschweltte Farhigeüehait. Hgtaan, Anllegende lore rn Damen- ch Rachetts n n Nädchen e mm mm

e Tuch-Capes Jacketts Paletots Mäntel und Boleros efätert aukardig
en e von 45.00 b. I von 16.00 b. von 32.00 b. b J. von 18.00 b. an 30.00 b. 12 von 25.00 b. von Im von

en T 5un erren- Garderobei S v.
tus
er

rär tots Henen- Iuine Joppen Pelerinen wen wie Jubelpal aus guten grauen jedes nur denkbare Façon 1537 c 4 e te 95

a wo u t e ſuubeſe Wegedenng ein und zweireihig Loden am Lager 21

en u ner 42.00 bis 10“ 45.00 bis 1 von 15.00 bis 3 von 15.00 bis 10“ e 12.00 bis Größte Auswahl
r oO 9in a. 600 chie garnierte Damen- Und Madehen- Hüte
nſ werden zu allerbilligston Preisen verkauft. Besichtigung unbedingt lohnend.

Unsere Sperial- Abteilung el e reiehhaltigste Auswahl, billigste P Preise.
S Der Urfrischungsraum befindet sich im ger L. Etage.5 a Ausyahestelle xämtlicher Konsum-Harken, duch Beumten-Konsum oder Marken der Rabutt-Spar-Verelniguns, r



EXTRA-ANGEBOTE
für die Woche vom 12. bis I8. OKfobor-

Ter de mere ſanſt Sonnabend früh Rabattwaen auf ahe Varen

an Vorteile ohnegleichen, wie sonst von Keiner Seite Kaum geboten. on Nur Artikel führen wir auf.
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I. Veilage zum Volksblatt.
Rr. 239. Halle a. S., Sonnabend den 12. Oktober 1907.

Hochverratsprozeß gegen Dr. Karl Liebknecht.

Leipzig, den 10. Oktober.
(Fortſetzung aus der 2. Beilage.)

Vert. Hezel Hohe Senate! Die Wucht der Ausführun
gen meines Vorverteidigers lag in der Beweisſrage. Meine
Aufgabe wird vor Jhnen, die gewohnt ſind, als Richter des
Kaſſationshofes zu fung eren, mehr ſein, zur Anklage in juriſti-
ſchein Sinne zu ſprechen. Der Verteidiger erhebt dann eine
Zahl jurſſtiſcher Einwendungen gegen den Erö fnungsbeſchluß und
die Antlage, insbeſondere gegen die Verwendung des (olus
eventualis gegen den Ange.lagren, mit dem ihm unterſtellt
werde, daß er die Gewalt, wenn auch nicht als notwendiges,
ſo doch als mögliches Mittel in ſeinen Plan aufgenommen
habe. Er ſchließt mit folgenden Worten: Die Anklage-
fchrift hat ſich erwieſen als Phantaſiege-
bäude, zu dem man nur ſagen kann: Kehre zurück in das
durchbohrende Gefühl deines Nichts! Der Angeklagte iſt ein
wiſſenſchaftlicher Sozialiſt, ein Marxiſt, ein Evolutioniſt, kein
nervös patologiſcher Anarchiſt, kein Mann der Propaganda der
Tat, und wenn nur ein Atom des Verdachtes der Anlage-
ſchrift gegen ihn aufrecht erhalen würde, ſo würde man in
das Herz dieſes von höchſtem Ethos glühenden Mannes ſtoßen.
Es mag ja ſein, daß die Regierung und ein Teil der Be-
amtenſchaft die antimilitariſtiſche Agitation meines Kollegen
Liebknecht für gefährlich halten. Dann mögen ſie doch ein
Geſetz dagegen im Reichstag einby'ngen und deſſen Schickſal
abwarten. Jn dieſen hohen Hallen darf nur das Recht thro-
nen, und ich bedauere die Anklage nicht, denn ihre Zurück-
weiſung wird ein neuer Markſtein zwiſchen der Zone der Mo-
ral und der Zone des Rechts ſein. Seien Sie ruhig moraliſch
empört über die Agitation des Angeklagten. Juriſtiſch iſt
ſeine Schrift nicht zu faſſen, und moraliſch hat er ſich nur vor
ſeinem Gewiſſen zu verantworten und vor einem höheren Rich-
ter. Auch Sokrates mußte ſterben, weil er angeblich die Ju-
gend verführt hatte. Sie aber werden den Angeklagten wegen
ſeiner rein ideellen Propaganda nicht ſtrafen wollen. Deshalb
ruft Jhnen die Verteidigung aus tieſſter Ueberzeugung zu

Nulla poena sine lege, justitia fundamentum regnorum!
Das walte Gott!
Rechtsanwalt Kurt Roſenfeld verzichtet aufs Wort.
Hierauf ergriff Dr. Liebknecht das Wort. Zunächſt

wendete er ſich einlei end in längeren jur ſtiſchen Ausführungen
ebenfalls gegen die Anklage, deren Haltloſigkeit er darzutun
ſuchte. Die Definition, die der Oberreichsanwalt heute dem
Begriff der vorbereitenden Handlung zum Hochverrat gab,
widerſpreche der Definition, die ein hoch angeſehener Juriſt
in ſeinem Kommentar zum Strafgeſetzbuch gegeben habe.
Präſ. (einfallend): Wer iſt dieſer hochangeſehene Juriſt

Dr. Liebknecht: Das iſt der Oberreichsan-
walt Olshauſen. (Heiterkeit) Dr. Liebknechtging dann zu einer politiſchen Betrachtung des Prozeſſes üver
und führte aus: Es iſt viel ernſthafter, als Rechtsanwalt, als
Familienvater, als Mann ohne Vermögen, der von ſeiner
Händearbeit lebt, ſich in den Strudel der Politik hineinzu-
werfen und einen Kampf zu führen gegen das wehrhafteſte
Stück unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung, viel ernſthafter,
als anzuklagen. Jch weiß nicht. woher der Reichsanwalt die
Legitimation nimmt, auch nur den Schatten des Vorwurfs
der Feigheit gegen mich zu erheben. Jch bin nicht ſeige und
nehme alles auf mich. Eines Sozialdemokraten iſt es über
haupt unwürdig, feige zu ſein. Jch betonte ſchon wiederholt,
dieſer Prozeß iſt ein Got.esgeſchenk, daß ich eine ſolche An
klage bekomme und es mir möglich war, hier vor der ganzen
Welt ineine antimilitaxiſtiſche Auffaſſung zu entwickeln, iſt
etwas, was ich nicht genug prei en kann. Eſner ſolchen An-
klage gegenüber brauche ich nicht das Gefühl der Furcht zu
haben. Man will mit Hochverra'sprogeſſen die Jugendorgani-
ſation treſſen, von der man große Gefahren für die beſtehende
Ordnung befürchtet. Jch will nicht zum Krieg hetzen ſondern
an Stelle der Kriegsbegeiſterung die höchſte Friedensbege ſte

rung ſetzen. Dieſer Prozeß iſt ein Akt der
Staatsraiſon gegen mich, keine Sache des
Recht s. Jch will kenne Gewalt, die Gewalt werd durch
dieſe Anklage verteidigt. Man will nicht, daß die Entſchei-
dung über Krieg und Frieden aus dem Dunkel der Kabinette
hergusgeholt wird an das Licht der Oefſentlichkeit. Man will
den Völlern, die die Kriege zu verantworten und mit ihrem
Blut zu bezahlen haben, kein Recht zur En ſcheidung über
tragen. Der Reichsanwalt beantrag e zwei Jahre Zuchthaus
ge mich, ich glaube es waren ſo viel, ſo genau habe ich
nicht hingehört Sie können glauben, daß ich e ne ehrloſe

Mein
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ckett

Geſinnung habe, ich kann Jhnen den Glauben nicht nehmen.
Was ich von meiner Geſinnung zu halten habe, daß weiß ich
und wenn Sie alle 15 Herren der Auffaſſung ſein ſollten,
daß ich ehrlos bin und mich ins Zuchthaus ſchcken, ſo tan
giert mich das innerlich gar nicht. Jm übrigen hat dieſer
Prozeß für mich die denkbar beſte Wirkung. Sie können
meine Exiſtenz vernichten, meine Familie und Kinder vernich-
len, aber die politiſche Bewegung vernichten Sie nicht. Der
politiſche Kampf iſt oft ein ſehr harter, mancher b'eibt auf
der Strecke, genau wie im Felde. Das iſt: Mann über Bord
und fertig! Sagen Sie: Mann über Bord. Für meine anti-
militar ſtiſchen Gedanken wurde hiet die glänzendſte Propa-
ganda gemarht, es zeigte ſich von neuem, wie
immer in politiſchen Prozeſſen, daß hier
der Pfeil auf den Schützen zurückprallt. Jchfühle mich hier nicht als Angeklagter, auch wenn ich verur-
teilt bin.

Der Gerichtshof beſchließt die Urteilsverkündigung auf
Sonnabend, den 12. Oktober, vormittags 11 Uhr zu
vertagen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 11. Oktober 1907.

Die Gewerbegerichtswahlen
finden am 16. und 17. Oktober, am Mittwoch und
Donnerstag der nächſten Woche ſtatt. Am Mittwoch
von 8--2 Uhr für die Arbeiter, am Donnerstag von
10--2 Uhr für die Arbeitgeber.

Die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins,
welche geſtern abend im Volkspark ſtattfand, war leider nur
von zirka 160 Perſonen beſucht. Zunächſt wurde über den
im olksblatt veröffentlichten Statutenentwurf des
Bildungs ausſchuſſes verhandelt. Die einzelnen Para-
graphen wurden verleſen und dann über den Geſamtentwurf
abgeſtimmt. Beim 8 2 beantragte Gen. Klinz die Einfügung
des Wörtchens „uſw.“ hinter dem Worte „Arbeiterbildungs-
verein“. Dieſem Antrage wurde ſtattgegeben und dann der
Entwurf mit allen gegen eine Stimme angenommen. Als
Reviſoren zum Bildungsausſchuß wurden gewählt die Genoſſen
Klinz und Büdſchek.

Die Aufſtellung der Kandidaten zur Stadtverordneten
wahl ergab folgendes Reſultat: Für HalleNord Genoſſe
Oſterburg; für die Altſtadt die Gen. Albrecht, Gülden-
berg, Kretſchmann, Schulze, Koch (Expedient) und
Gröbel auf ſechs Jahre; Schellenbeck und Haaſe auf
zwei Jahre. Während der Auszählung der Stimmen wurde
der Spruch des Schiedsgerichtes gegen den Genoſſen Haring
verleſen. Das Schiedsgericht har gegen Genoſſen Haring auf
eine ſehr ernſte Verwarnung erkannt.

Ueber die vorhandene Situation zu den Stadtver-
ordnetenwahlen referierte Genoſſe Thiele. Er ſkizzierte
kurz die bisherige Entwicklung der Beteiligung unſerer Partei
an den hieſigen Stadtverordnetenwahlen ſeit 1893. Von Wahl
zu Wahl iſt die Zahl unſerer Stimmen erheblich geſtiegen, ſo
daß wir vor zwei Jahren mit 4550 Stimmen die ſtärkſte
Partei waren, die Beamten nur 3600 Stimmen, die Kommunal-
vereinler nur 2600 Stimmen auſ ihre Liſte er ielten. Hätte
der Magiſtrat vor zwei Jahren nicht heimlich die Sonder-
ſtellung für Halle-Nord auf weitere ſechs Jahre verlängern
laſſen, wozu ihm leider nach der Städteordnung das formelle
Recht zuſtand, dann würde ſchon dieſes Jahr HalleNord mit
der Altſtadt einen gemeinſamen Wahlbezirk bilden. Bei dem
rieſigen Stimmenüberſchuß, den wir in HalleNord zu ver-
zeichnen haben, würde dann kaum ein Zweifel ſein können,
daß trotz der ergiebigen „Ausforſtungen“, die auch dieſes Jahr
wieder in der Wählerliſte, ſoweit Arbeiter in Betracht kommen,
vorgenommen worden ſind, unſere ganze Liſte glatt durch-
gegangen wäre trotz des Kompromiſſes wiſchen Beamten und
Kommunalvereinlern. Heiterkeit erregte es, als Thiele erzählte,
Stadtrat Walger habe ihm ſeinerzeit erklärt, die Sonder-
ſtellung von Halle-Nord für weitere chs Jahre habe den

weck gehabt, unſerer Partei wenigſtens ein Mandat zu
ſichern. Jeder Arbeiter weiß dagegen, daß es ſich dabei um
den letzten „Liebesdienſt“ gehandelt hat den der verfloſſene
Oberbürgermeiſter Staude unſerer Partei erweiſen wollte.

Daß diesmal die Einigung zwiſchen den Beamten und den
Kommunalvereinler zuſtande kommen würde war von vorn-
herein klar, ſo mächtig auch die vor zwei Jahren an die Wand

18. 3ahrg.

gedrückten Kommunalvereine über die Anmaßung der Beamten
zeterten, welche die Hälfte der Mandate dritter Klaſſe und auch
noch Mandate der zweiten Klaſſe forderten, und ſo ſehr ſie
ſchwuren, lieber zu ſterben als ſich zu ergeben. Die Ar-
beiter müſſen nun eben mit den vereinigten Gegnern fertig zu
werden ſuchen. Sie vermögen das, wenn jeder ſeine Schuldig-
keit tut. Namentlich muß ſich jeder Parteigenoſſe zur Ver
fügung ſtellen, wenn die Diſtriktsführer rufen. Jn Verſamm-
lungen und in der Preſſe wird rechtzeitig Material zur Be
urteilung der Tätigkeit der bürgerlichen Parteien im Stadt
parlamente den Parteigenoſſen unterbreitet werden.

Nach verſchiedenen Anfragen wurde ein Antrag des neunten
Diſtrikts angenommen, welcher den Vorſtand und die Preß-
kommiſſion beauftragt, eine Vorlage über die Gehaltsregelung
der Jnſeratenakquiſiteure und des Jnſeratenkaſſierers dem
Vereine vorzulegen. Mit Vertagung der Statutenberatung
und der Neuwahlen zum Vorſtande bis nach den Stadt
verordnetenwahlen erklärte ſich die Verſammlung einverſtanden.
Als Delegierter für den Preußentag wurde Genoſſe Thiele
gewählt, als Delegierter für den Bezirkstag Gen. Gerig.

Zur Gewerbegerichtswahl.
Das Gewerkſchaftskartell läßr am Montag, den 14. Oktober,

ein die bevorſtehende Gewerbegerichtswahl behandelndes Flug
blatt verbreiten Die Arbeiter müſſen nun ihr Wahlrecht
durch entſprechende Legitimation nachweiſen: Für den Arbeiter
genügt eine Beſcheinigung ihres Arbeitgebers und für diejenigen,
die arbeitslos ſind, eine Beſcheinigung des zuſtändigen Polizei
kommiſſariats. Die Beſcheinigung muß den Namen des Be-
treffenden enthalten und die Beſtätigung, daß die Erforderniſſe
der Wahlberechtigung vorhanden ſind. Die Ausſtellung der
Beſcheinigung darf keinem Arbeiter verweigert werden.

Formulare zu dieſen Zeugniſſen werden in der
Ge richtsſchreiberei des Gewerbegerichts, Große
Märkerſtraße 20 II, unentgeltlich verabreicht. Fer
ner in jedem Polizeirevier und im Arbeiter-
Sekretariat.

Seitens des Gewerkſchaftskartells ſind folgende Genoſſen als
Beiſitzer vorgeſchlagen und wollen die Arbeiter dieſen Kan
didaten einmütig ihre Stimme geben

Otto Enke, Ttiſchler, Ludwigſtraße 47
Guſtav Heyn, Maler, Steinweg 13
Ernſt Stark, Töpfer, Scharrenſtraße 5
Paul Meuſch, Markthelfer, Schmiedſtraße 26
Hermann Voigt, Maurer, Liebenauerſtraße 8
Willy Schmidt, Dreher, Gabelsbergerſtraße 18
Adolf Köſtner, Glaſer, Gr. Klausſtraße 10
Franz Günther, Schriftſetzer, Jakobſtraße 29
Karl Martin, Maſchiniſt, Torſtraßze 30.
Otto Müller, Tiſchler, Breiteſtratze 30.
Otto Röber, Maurer, Gr. Brunnenſtraße 25
Wilhelm Kreßmann, Markthelfer, Landsbergerſtr. 13
Auguſt Göbel, Schuhmacher, Jakobſtraßze 49
Richard Krökel, Kernmacher, Leſſingſtratze 6
Ernſt Enke, Geſchirrführer, Hordorferſtraße 1.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat wurde im September von 575

Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſelben wurden ins
geſamt 596 Auskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſpra-
chen 27 Perſonen wiederholt vor. Auf ſchriftlichem Wege und
durch Anfertigung von Schriftſätzen wurden 140 Sachen er-
ledigt. Die vorgebrachten Anliegen betrafen:

Arbeiterverſicherung: Unfallverſicherung 71, Kran
kenverſicherung 35, Jnvalidenverſicherung 26. Arbeits und
Dienſtvertrag: Kündigung 22, Lohnforderungen 16, Lehr-
lingsweſen 7, Geſindeverhältniſſe 22, Seemannsordnung 1,
Zeugniſſe und Legitimationspapiere 7, Sonſtiges 7. Bürger
liches Recht: Forderungen 40, Kauf 6, Abzahlung 5, Ehe
und Verlöbnisſachen 16, Unterhaltungspflicht 29, Vormund-
ſchaftsſachen 9, Erbſchaft 24, Mietrecht 44, Schadenerſatz und
Haftpflicht 12, Lohnbeſchlagnahme 4, Konkurs, Pfändung 7, Zi-
vilprozeßweſen 15, Sonſtiges 16. Strafrecht: Koalitions-
recht 2, Uebertretungen 7, Beleidigungen 18, ſonſtige Straf-
ſachen 13, Strafprozeßweſen 32. Gemeinde und Staat s-
angelenheiten: Steuerſachen 18, Staatsangehörigkeit,
Bürgerrecht 5, Geburt, Trauung, Beerdigung 3, Armenangele-
genheiten 6, Fürſorgeerziehung 3, Schul und Kirchen-Sachen 3,
Wahlangelegenheiten 18, Militärſachen 7, Sonſtiges 2. Ar
beiterbewegung 2. Privatverſicherung d. Han-
dels- und Gewerbeſachen 2. Diverſes 6.

Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen ſich die Parteien

S

t

e



wie folgt: Arbeiter 484, Ehefrauen 28, Witwen 20, Dienſtboten
16 (5 männliche, 11 weibliche), ſelbſtändige Gewerbetreibende
14, Arbeiterinnen 13, Werkmeiſter 2, Landwirt, Lehrling je 1.

Von den Arbeitern waren organiſiert 450, die ſich auf die ein
zelnen Verbände folgendermaßen verteilen: Bäcker- und Kon
ditoren 7, Bauarbeiter 27, Bergarbeiter 26, Bildhauer 2, Bött
cher 2, Brauereiarbeiter 9, Buchbinder 1, Buchdrucker 7, Buch
druckereiarkeiter 1, Dachdecker 83, Fabrikarbeiter 45, Gaſtwirts-
gehilfen 4, Gemeindearbeiter 2, Glaſer 2, Handlungsgehilfen
1, Holzarbeiter 23, Kupferſchmiede 2, Lagerhalter 2, Stein
drucker 1, Maler 13, Maſchiniſten und Heizer 4, Maurer 57, Me
tallarbeiter 95, Müller 4, Porzellanarbeiter 1, Sattler 1,
Schmiede 10, Schneider 14, Schuhmacher 10, Steinarbeiter 1,
Steinſetzer 8, Stukkateure 1, Tabakarbeiter 4, Transportarbeiter
43, Tapezierer 4, Töpfer 3, Zimmerer 10.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle nebſt eingemeindeten Vor-
orten 458, Ammendorf 2, Artern, Amsdorf, Aylsdorf, Alsleben,
Annaburg je 1, Burg 2, Brachwitz, Bruckdorf, Bitterfeld, Beider-
ſee, Brandenburg je 1, Dölau 3, Delitzſch 1, Elſterwerda, Eilen-
burg, Ennewitz, Elberfeld, Elben je 1, Friedrichsbrunn, Frie
drichsſchwerz je 1, Greppin, Görlitz, Glöthe je 1, Höhnſtedt 8,
Hohenturm, Holzweißig, Herzberg je 1, Jſteritz, Jnwenden je
1, Kreiſchau, Gr. Kroſtitz, Kelbra, Kitzendorf je 1, Lettin 8, Lies-

e 2, Lebendorf 1, Molmeck, Mühlberg, Morl, Mer-
ſeburg je 1, Niemberg 2, Neuendorf, Nehlitz, Naumburg, Niet-
leben je 1, Oſendorf 4, Oſterfeld, Oppin, Oberthau je 1, Pieſte
ritz 8, Paſſendorf 1, Querfurt 1, Raßberg, Raßnitz, Reußen, Ra
dewell je 1, Schwerz, Schkölen, Siebigerode, Schkeudis, Stoll-
berg je 1, Teutſchental 4, Teuchern 8, Theißen 2, Talheim, Treb-
nitz, Torgan je 1, Unterröblingen 1, Weißenfels 7, Wallhauſen
Wettin, Werderthau, Wildſchütz, Wien je 1, Zwintſchöng. Zöbe-
ritz, Zeckritz, Zeitz, Zipſendorf, Zabſe je 1 der Parteien.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands-
buch vorzuzeigen.
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Die neuen Steuerprojekte vor dem Etatausſchuß.
Jn einer Generaldebatte über die Wertzuwachs- und Schank-

konzeſſionsſteuer verſuchte ſich geſtern der Etatausſchuß zu
nächſt Klarheit darüber zu verſchaffen, wie hoch der vermutliche
Mehraufwand ſei, der im nächſten Jahre zu decken iſt. Der
Magiſtrat hatte vor einigen Wochen den Betrag von 479000 Mark
angegeben. Nach einer neueren Zuſammenſtellung wird der
Fehlbetrag ſogar 543000 Mark ausmachen.

Bei näherer Prüfung ergab ſich, daß die Finanzlage zwar
ehr unerquicklich iſt, daß aber ſehr weſentliche Poſten des
efizits abzuſtreichen ſind. Der größte derartige Poſten be

rifft die ſtädtiſche Sparkaſſe, welche infolge der geſunkenen
Kurswerte dieſes Jahr keine Ueberſchüſſe ſollte abführen können.
Da aber inzwiſchen die Kurſe ſich wieder weſentlich gehoben
haben und ſie vorausſichtlich bis Ende Dezember, dem Tage
der Kursberechnung für die Effekten im Reſervefonds, noch
weiter ſteigen werden, können von den 420000 Mark betragen-
den Ueberſchüſſen der Sparkaſſe 210000 Mark der Kämmerei-
kaſſe zugeführt werden. Das Defizi verringert ſich ſomit um
dieſen Betrag. Ferner wird es m. gzlich ſein, an dem Mehr-
aufwand für das Bauweſen (942000 Mark ſtatt 811000 Mark)
erhebliche Poſten zu ſtreichen. Beſchlüſſe wurden geſtern nicht
gefaßt, ſondern der Magiſtrat um eine genaue Aufſtellung des
Mehrbedarfs und der zu erwartenden Mindereinnahmen erſucht.
Soviel iſt jedoch jetzt ſchon ſicher, daß die Schankkonzeſſions-
ſteuer fallen wird, wahrſcheinlich, wenigſtens vorläuſig, auch
die Wertzuwachsſteuer. Dagegen muß mit einer Erhöhung der
Einkommenſteuer und der Realſteuern um je etwa 10 Prozent
gerechnet werden.
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Noch ein Student bei der Nachtarbeit.
Wir berichteten kürzlich, daß ein Student Hinze wegen Ver-

g groben Unfugs vom Schöffengericht mit fünf Mark
Geldſtrafe belegt worden iſt, weil er mit einem Kommilitonen
nachts den Handelsleuten auf dem Markt die Obſt- und
Gemüſekörbe umgeworfen hatten. Geſtern ſollte ſich nun der
„Mitarbeiter“ Hinzes, Student Brennecke, vor dem Schöffen-
gericht verantworten. Er war zur Verhandlung nicht er-
ſchienen und hatte dem Gericht mitgeteilt, daß er mit ſeinem
Kommilitonen ſtark angeſänſelt und taumelnd aus dem Markt-
ſchloß gekommen ſei. Ein als Zeuge geladener Poliziſt, der
die Studenten auf Anlaß der beläſtigten Marktleute ſiſtieren
mußte, bekundete, Brennecke habe ihm bei der Feſtnahme die
Worte zugerufen: „Laß uns gehen; ich ſchlage Dich Hund vor
die Schnauze.“ Der wegen Beleidigung geſtellte
Strafantrag war von der Polizeiverwaltung
zurückgezogen worden, weil der Student bei der Polizei
„um gut Wetter gebeten“ hatte. So kam auch dieſer Student,
der nicht Arbeitswillige ſondern „nur“ Handelsleute beläſtigt
und „nur“ einen Poliziſten beleidigt hatte, mit fünf Mark
Geldſtrafe davon.

Die Stadtverordneteu-Sitzung am Montag wird ſich
nit der Gründung einer neuen Beamtenklaſſe unter dem Titel

Magiſtratsbureaugehilfen beſchäftigen. Die Hilfsarbeiter, zunächſt 14 derſelben, ſollen nach fünfjähriger Thätigkeit dieſen

Titel und lebenslängliche Anſtellung erhalten mit 1200 bis
1900 Mk. Gehalt. Der Etatausſchuß hat geſtern der Vorlage
mit Mehrheit zugeſtimmt. Außerdem ſtehen am Montag fünf-
zehn Petitionen auf der Tagesordnung.

Jn der Maſchinenfabrik von Zimmermann geriet
gegen Abend ein Schloſſer beim Anſchrauben

sbrenners in die Abſtechbank. Sie ſtand, als der Schl
J arbeiten begann, wurde aber von einem Lehrling, der

bacht gab eingerückt. Der Schloſſer kam mit blutunterlaufe
nem Oberarm und Hautabſchürfungen davon. Vom Ober
körper waren die Kleider völlig heruntergeriſſen. Unverſtändich war, daß der Meiſter, der erſt nah dem Unfall in die

erkſtatt kam, zum Schloſſer ſagte, dieſer ſei ſelbſt ſchuld.
Hätte jedoch der Lehrling die Schutzvorrichtung dahin gefſtellt,
wohin ſie gehörte, dann wäre der Unfall nicht paſſiert.

Eine Strafßenlaterne wurde geſtern nachmittag in der
echſten Stunde durch einen hochbeladenen Heuwagen vor der

auchfußſchen Brauerei auf dem Böllbergerwege umgefahren.
Der Geſchirrführer wollte einem Motorwagen ausweichen, kam
aber bei der Enge der Straße auf die Bordſchwelle.

Von Krämpfen befallen wurde heute vormittag ein
Dienſtmädchen im Hauſe Leipzigerſtraße 22. Da das Mädchen
längere Zeit im Krampfzuſtande verblieb, erfolgte die Ueber
führung nach dem Eliſabeth-Krankenhauſe.

Steinſetzer, Hilfsarbeiter und Rammer. Die erſte
Mitgliederverſammlung findet den 12. Oktober, abends 8 Uhr
im Weißen Roß, Geiſtſtraße 5, ſtatt.

Die Transportarbeiter Halles halten dieſen Sonn
abend in den Drei Königen ihre Vierteljahrs-General-
verſammlung ab. Die Tagesordnung iſt eine wichtige und
gehaltreiche.

r Hundelsmann Mietze teilt uns unter Bezug auf
die Notiz in Nr. 235 mit, daß er mit dem Treiben ſeines
Sohnes und ſeiner Schwiegertochter durchaus nicht einver-
ſtanden iſt und ihnen ſchon vor zwei Jahren das Haus ver-
boten hat, weil er mit ihren Schwindeleien nichts zu tun
haben wollte. Auch erklärt Herr M., daß er nie auf die
Sozialdemokratie geſchimpft habe.

Ans dem Buregu des Stadt- Theaters. Wilden-
bruchs Schauſpiel Die Rabenſteinerin wird am Sonn-
abend zum ſechſten Male gegeben, hierzu Schülerkarten
(1.10 Mk.) Sonntag nachmittag ſteht Die luſtige Witwe
bei ermäßigten Preiſen (Parkett 1,55, 130, Parterre 1.05,
III. Rang .55 Mk.) auf dem Spielplan. Vorbeſtellungen
werden rechtzeitig erbeten. Sonntag abend geht die klaſſiſche
große Oper Fidelio unter Kapellmeiſter Mörikes Leitung in
der bekannten Beſetzung in Szene. Die große Leonoren-
Ouverture Nr. 3 wird im Zwiſchenakt (vor dem Finale) ge-
ſpielt. Montag: Kinder; Dienstag: Tannhäuſer in der
neuen prächtigen Jnſzenierung Mittwoch: Elg a. Zu dieſer
Vorſtellung werden noch Zykluskarten zu ermäßigten Preiſen
ausgegeben. Karten, für die acht Novitäten-Abende gültig,
deren erſter davon Mittwoch Elga iſt, ſind an der Kaſſe bis
zu dieſem Tage erhältlich. Donnerstag: Figaros Hochzeit;
Freitag: Kätchen von Heilbronn. Die Oper bereitet als
erſte große Novität La Bohème von Puccini, das Schauſpiel

er Dieb von H. Bernſtein vor.
Sinfonie- Konzerte der Halleſchen Orcheſter-

Vereinigung. Den Jntereſſenten diene zur Kenntnis-
nahme, daß das erſte Sinfoniekonzert der neuen Orcheſter-
vereiniqung (Theaterkapelle und Regimentskapelle der 36er)unter Leitung von Eduard Mörike, Son Alexander
Petſchnikow (Violine) heute, Freitag, den 11. Oktober,
abends 8 Uhr in den Kaiſerſfälen ſtattfindet.

Soziales.
Das ſoziale Empfinden der „beſſeren“ Herrſchaften wird

durch folgende Zeitungsmeldung trefflich illuſtriert:
Wegen ſeiner Armenpraxis wurde in Hannover einem

Arzt die Wohnung gekündigt! Dieſer Fall ereignete ſich im
Hauſe Marktſtraße 52. Man leſe folgende Ankündigung:

„An
den Ausſchuß des Armen-Kollegiums
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hier.
Hierdurch teile ich ergebenſt mit, daß ſich meine Wohnung

jetzt „Ständehausſtraße Nr. 1“ befindet. Meine früher inne-
gehabte Wohnung wurde mir wegen der Armenpraxis ge-
kündigt. Hochachtungsvoll ergebenſt

Dr. Hohnbaum.“
Jedenfalls werden ſich „feine Leute“ darüber aufgehalten haben,
daß arme Kranke im Hauſe aus- und eingingen. Das iſt zwar
brutal, verträgt ſich aber doch wohl mit der Geſinnung „feiner
Leute“.

Polizeiliches und Gerichtliches.
S Strafkonto der Preſſe. Zu einem Monat Gefäng-

nis verurteilte die Strafkammer in Duisburg den Gen.
Stephan Heiſe, Redakteur der Niederrhe in. Arb.-Zt g.,
weil er in einer Zeitungsnotiz einen Polizeibeamten beleidigt,
d. h. dieſen der Beſtechlichkeit geziehen hatte. Wie ſich in der
Verhandlung herausſtellte, hatte ein Mitangeklagter Bäcker
Haferkamp den fraglichen Vorfall, um den es ſich in der Zei
tungsnotiz handelte, in öffentlicher Wirtſchaft wider beſſeres
Wiſſen entſtellt wiedergegeben!
Der Staatsanwalt hatte für dieſe verurteilenswerte Handlung
nur 100 Mark Geldſtrafe beantragt, dagegen wollte er den Ge-
noſſen Heiſe, den man über den wahren Sachverhalt getäuſcht
hatte, mit drei Monat Gefängnis (1) beſtraft wiſſen. Das Ge-
richt verurteilte jeden der beiden Angeklagten zu einem Monat
Gefängnis und zwar den Mitangeklagten Haferkamp wegen
verleumderiſcher Beleidigung und den Genoſſen Heiſe aus S 186
des Str.G.B.
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Die Indwigshafener Streik Krawalle vor

dem Pfälziſchen Schwurgericht.
Ludwigshafen, den 7. Okt. 1907.

Die am Himmelfahrtstage gelegentlich des Streiks in der
Leim und Düngerfabrik von Dr. Zimmermann in Ludwigs-
hafen ſtattgefundenen Krawalle haben gegen einen Teil der dar
an Beteiligten eine Anklage wegen Landfriedensbruchs zur
Folge gehabt, die vor dem Pfälgziſchen Schwurgericht zu Zwei-
brücken zur Verhandlung kommt. Urſprünglich waren es 43
Perſonen, gegen die Unterſuchung eingeleitet wurde, jedoch
mußte bei den meiſten das Verfahren eingeſtellt werden und
ſo ſind es nur 17 Perſonen, die ſich wegen Landfriedensbruchs
vor dem Schwurgericht zu verantworten haben. Bei einigen iſt
ein Strafverfahren vor der Strafkammer des Landgerichts
Frankental anhängig gemacht.

Die Arbeiter der Zimmermannſchen Fabrik traten im März
in eine Lohnbewegung ein, in dem ſie eine 1öprozentige Lohn
erhöhung forderten. Dieſe in Anbetracht der allgemeinen Stei-
gerungen der Lebensmittelpreiſe ſowie des bisher bezahlten
Stundendurchſchnittslohnes von 34 Pfg. gewiß beſcheidene
Forderung wurde von der Firma brüsk abgewieſen, worauf die
Arbeiter unter gleichzeitiger Weigerung, Ueberſtunden zu lei-
ſten, ihre Kündigung einreichten. Die Firma ſperrte hierauf
einen Teil ihrer Arbeiter aus, was dieſelben alsdann veran-
laßte, ſich mit ihren ausgeſperrten Kollegen ſolidariſch zu er-
klären. Nun wurden von der Firma unter dem beſonderen
Schutze der Polizei Streikbrecher aus Mülhauſen, Straßburg
uſw. herbeigeholt. Den lieben Arbeitswilligen wurde natürlich
das, was man den Ausgeſperrten verweigert hatte, ohne wei-
teres bezahlt. Dieſe erhielten ſogar noch einen über die For-
derungen hinausgehenden Tagelohn von 4 Mark. Das ein ſol-
ches Vorgehen Erbitterung hervorrufen mußte, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Hinzu kam noch, daß Angeſtellte der Fabrik bei jeder
Gelegenheit mit Schußwaffen herum hantierten. Trotz dieſer
und anderer Prvokationen verhielten ſich die Ausgeſperrten
rechig und ihre Haltung war mufſterhaft.

Da, am Abend des 1. Mai gegen 10 Uhr, wurden ohne irgend-
eine Veranlaſſung aus dem Jnnern der Fabrik 4--5 Schüſſe auf
die Streikpoſten abgegeben, ohne jedoch jemand zu verletzen.
Selbſtverſtändlich machte ſich ob dieſer Schießerei eine unbe-
ſchreibliche Empörung unter den Streikpoſten geltend, doch
wurde trotz alledem von den Ausgeſperrten die Ruhe und Ord-
nung verwahrt. Am Nachmittag des Himmelfahrtstages wur
den wieder Schüſſe auf das Publikum abgefeuert. Glücklicher-
weiſe mit negativem Erfolg. Eine Unterredung, welche ein
nicht am Streik Beteiligter mit den Arbeitswilligen anknüpfen
wollte, veranlaßte die Jnſaſſen der Fabrik, den Mann zu ver-
hauen und hinauszuwerfen. Däs Publikum nahm begreiflicher-
weiſe Partei für den Mißhandelten, nun wurden Steine und
armdicke Prügel auf die außen Stehenden geſchleudert und zu
allem Ueberfluß noch ſcharf geſchoſſen. Daß ſich unter ſolchen
Umſtänden der Maſſe eine gewaltige Erregung bemächtigte, iſt
klar. Solche Provokationen mußten die Empörung der Leute
herausfordern. Am Abend ſteigerte ſich die Entrüſtung ſoweit,
daß ſich die Menge zu offenen Exzeſſen hinreißen ließ, und
während aus der Fabrik die Schüſſe krachten, ſuchten die Streik-
brecher durch eine Hintertür das Weite. Leider ſind auch meh
rere Verwundungen vorgekommen, u. a. wurde der Begzirksamt-
mann Mattheus der in gütlicher Weiſe die Ausſchreitungen bei-
legen wollte, durch einen Wurf verletzt. Von den Streiken-
den war kein einziger an den Exzeſſen beteiligt. Wie bei allen
derartigen Vorkommniſſen, ſo waren auch hier gewiſſe unver-
antwortliche Elemente, die ihr trauriges Handwerk ausübten
und anſtatt zu beruhen, in der Maſſe die Empörung noch ſchür
ten. Ob die Angeklagten wirklich die ihnen zur Laſt gelegten
Vergehen begangen haben und als die Hauptexzedenten zu be-
trachten ſind, wird die morgen beginnende Verhandlung er-
weiſen, davon ſind wir jedoch überzeugt, daß manches in der
Anklageſchrift durch den Prozeß als übertrieben ſich heraus-
ſtellen wird. Beſondere Erwähnung verdient noch, daß ſich
unter den 17 Angeklagten auch 15-17jährige Leute befinden, die
ſich jedenfalls der Schwere ihrer Handlungsweiſe nicht bewußt
waren. Das eine ſteht jedoch von vornherein feſt, daß bei einem
einigermaßen Entgegenkommen des Dr. Zimmermann die Aus
ſchreitungen nicht vorgekommen wären. So trägt auch hier dar
Scharfmachertum indirekt die Schuld an den Exgzeſſen.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Budapeſt, 11. Oktober. Die Wahlrechtsdemonftration
der Sozialdemokratie iſt in allen Teilen Ungarns ruhig
verlaufen.

Oran, 11. Oktober. Die franzöſiſchen Behörden beſchloſſen
eine Verſtärkung der Truppen an der algeriſch marokkaniſchen
Grenze.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 11. Oktober. Der Stallmeiſter des Kron

prinzen, der in der Mitte der Dreißiger ſtehende Herr
v. Stuckradt, iſt plötzlich wegen Vergehen gegen S 175 vom
Amte ſuspendiert worden.

München, 11. Oktober. Jn der heutigen Verhandlung des
Beleidigungsprozeſſes des Rechtsanwalts Dr.

Weisre leder-hoen

Schwarze Leder-Hoen
Braune Leder-Hosen

Manchester-Hosen

kchte Fammet-Hosen.
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S Verarbeitung nur erprobt bester Stoffe, bequemster Schnitt, grösste Haltbarkeit, Farbenechtheit.
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3 Hamhutger S
S ſchnitt-Horen

mit Latz S
in damburger Streifen d

d

S
De

m

S.

1.25

e 2.70 3.30.

Schlosser-Jacken
schräg und gerade

Sag 1.25 1.50 1. 2.00J

Nee 22.25 2.70 3.30
G Schlossern. Monteur-Hosen

1.50 1.80 2.00

Awchwerten,

Herron- u. Knaben-Anrüge
Herren- u. Knaben- Joppen
Herren- u. Xnaben- Paletots

in grosser Auswahl8 zu bekannt billigen VPreisen.

m

5 W x Vh *38 l47 r c e 7 J J ar e

Dnfefacten Unferdozen, barcdent. 1. Horwel-Henen. Ehe Banburver, Bländer u. Horberyscte Arbeltsheklelclune.

Julius hammerschlag 36 lage 36
(nahe der alten Promenade).
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Roſenthal, der ſeinerzeit Dr. Peters gegen die Mün-
3 ener Poſt vertrat, gegen den verantwortüichen Redakteur der
5 a M Poſt, Strauß, kam folgender Vergleich zu
ſtande: Redakteur Strauß erklärt, daß die Abfaſſung und Ver
öffentlichung der Artikel in gutem Glauben erfolgte, daß er ſich
aber von ihrer Unrichtigkeit überzeugt habe, und die Behauptung
unter dem Ausdruck des Bedauerns zurücknehme. Strauß
übernimmt ſämtliche Koſten. Außerdem wird der Vergleich auf
Koſten der Münch. Poſt in drei Zeitungen, Münch. Poſt,
Neueſte Nachr. und Augsburger Abendztg., veröffentlicht.

München, 11. Oktober. Das hieſige Amtsgericht verurteilte
den Major Donat wegen Beleidigung des Dr. Peters,begangen im Peters-Prozeß, zu 50 Mit Geldſtrafe und
Tragung der Koſten.

Bndapeſt, 10. Oklober. Die von den Sozialdemokraten
heu e veranſtaltete Kundgebung für das allgemeine Wahl
recht nimmt einen großartigen Verlauf. Alle Geſchäfte,
auch die Gaſt und Kaffechäuſer ſind geſperrt. Eine nach vielen
Tauſenden zählende Menge unmelt ſich in den Straßen Schon
um ſieben Uhr früh begann der Zug der Arbeiter, welche
in allen Fabriken und Werkſtätten feiern,
nach zehn Verſammlungsorten, wo die Formierung eines
Rieſendemonſtrationszuges erfolgt. Viele Häu-
ſer ſind mit Fahnen und Transparenten mit den Aufſchriften
„Hoch das allgemeine Wahlrecht!“ geſchmückt. Es mögen etwa
200000 Menſchen ſein, die ſo dem Stadtwäldchen zu
ſtrömen, wo am Nachmittag ein Volksmeeting ſtattfindet. Vor
dem Parlament, welches ringsum von der Polizei abgeſchloſſen
iſt, befinden ſich nur ſehr wenige Menſchen. Präſident Juſth
empfing um 11 Uhr eine größere Arbeiterdepu'alion, darunter
quch eine Frau, welche die Petition um Verwirklichung des
allgemeinen Wahlrechts überreichte. Da der Redner der Depu-
tation der Regierung und dem Parlament über das Fern-
halten der Arbeiter Vorwüfe machte, kam es zu einem erregten
Wortwechſel, und Juſth drohte, den Empfang ahbzubrechen. Er
nahm ſchließlich die Petition an und verſprach, ſie dem Parla-
ment zu unterbreiten. Eine darauf folgend Deputation chriſt
licheſozialer Arbeiter erfreute ſich ſeitens Juſths eines weit
freundlicheren Ewnpfanges.

Vermiſchtes.
Die Monarchie auf der Jagd. Die Berliner Wochenſchrift

Der Roland von Berlin bringt eine Schilderung über
den Jagdaufenthalt Wilhelm II. in Romintehn, die auch für
NichtJäger und Nicht Monarchen von Jntereſſe iſt. Man lieſt
da: Wenn man früher einen braven Hirſch zur Strecke bringen
wollte, ſo war das nicht ſo einfach wie heute. Denn man konnte
nicht mit Sicherheit darauf rechnen, den Platzhirſch anzutreffen.
Seitdem das edle Weidwerk Telephone und Automobile
als Bundesgenoſſen erhalten hat, ſind die Könige des Waldes
keinen Augenblick mehr ihres Lebens ſicher. Ein Telephon-
netz verbindet ſämtliche Förſtereien mit Rominten. Der Draht
reikt ſogar bis zu den Plätzen, an denen feſtgeſtellt iſt, daß ein
Hirſch ſchreit. Auf dem Schloßhof ſtehen die kaiſerlichen Auto-
mobile bereit, und in dem Augenblick, da das Telephon läutet,
geht es mit Töff-töff dem Hallali entgegen. Einige hundert Me
ter vor dem Brunſtplatz erwarten Ober und Revierförſter den
kaiſerlichen Jagdherrn. Auf fein ſäuberlich gekehrten Pürſch-
er geht es nun der Liſiere der Waldwieſe entgegen. Dort
iſt bereits ſeit Wochen ein Schutz ſchirm aufgeſtellt; der Leib-
jäger des Kaiſers ſteckt die Gabel in die Erde; der Kaiſer legt
die Repetierbüchſe auf der Platzhirſch fällt und das gret
Mutterwild raſt in voller Flucht in die Wälder. Der Kaiſer iſt
übrigens ein ſo guter Schütze, daß er beinahe das Prädikat
„Kunſtſchütze“ verdient. Einmal ſtreckte er in Prökelwitz mit
32 Kugeln 32 gute Böcke, und ebenſo in Schleſien auf einer Fa
ſanenjagd innerhalb 20 Minuten 103 Hähne, ohne einen Fehl-
ſchuß nieder, worunter ſich direkte Meiſterdubletten befanden.
Sein Lieblingsrevier iſt und bleibt Rominten. Hier
darf nur er, er ganz allein dem edlen Waidwerk obliege ein
fremder Herrſcher, nicht einmal einer der kaiſerlichen hne,
kommt in Rominten zu Schuß, geſchweige denn ein Herr eines
Gefolges. Und ſo dürfen denn die Herren der Umgebung die
kaiſerliche Jagduniform tragen, falls ſie ihnen verlichen iſt,
ſie dürfen die Orgeltöne des ſchreienden Hirſches aus weiter
Ferne vernehmen; es iſt ihnen geſtattet, am Abend bei Fackel-
beleuchtung die Strecke zu beſichtigen, und durch Augenſchein
feſtſtellen, wieviel Enden die zur Strecke gebrachten Hirſche ge
habt haben, ſie ſind ſogar zur Mittagstafel geladen aber die
Büchſen bleiben ungeladen! Der Kaiſer iſt ſo paſſioniert, daß
er es nicht angenehm empfindet, wenn ein anderer einen ſtär-
keren Hirſch zur Strecke bringt als er. Jm vorigen Jahre war
dem Prinzen Eitel Fritz das Weidmannsglück ſo hold, daß er in
Pommern einen Vierundzwanzigender zur Strecke brachte. Er
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Schuhwarenhaus

A. Miürsoeh.

HerrenSchnür. Schnullen- a Zugstlefel

eiſenfeſtkopcuif- Fehnürenekei

ſter Sonntagsſtiefel
kchbancalt n Saller. Mupglfefel 9re

Neu eröttnet! Schmeerstr. 3.
van Vorteile in Auswahl, Qumität und PreisenUnerreichte cent e ne mitten Sohimnserstr. 5.

Empfehle als ganz besonders preiswert:

Damen z
Schnürctlekel

ſehr haltbar

echt bopcot Fchnürgtletel
moderne Facçons

70
e

Filz-Schnullenctlekel
moderne Façons

Winter-Pantoffeln von Pf. an.

i Kinder-Stiefel in
Beachten Sie bitte meine Fenster

Schuhwaren-

Kinder jlzſchuhe enorme Auswahl von 35 Pf. an.

Saämtl, Winterartikel, Halbstiefel, Langstiefel ausserordentlich preiswert.

kräftige Lederſohlen

bewährten Qualitäten.

5 o Rabatt auf alle Waren.

Schmeer-
s strasse 5Haus

e erWeissenfels. Weissenfels.
G68chäfts Eröffuung.

Dem geehrten Publikum von Welssenfsls u. Umgegend
bringe hiermit zur gefl. Kenntnis, daß ich mich hierſelbſt,

Südenstrasse 36,
als Uhrmacher etabliert habe. Jndem ich um geneigte
Unterſtätzung bitte, zeichne mit vorzüglicher Hochachtung

Hugo Fornelt, Uhrmacher, Weissenfels.
m

Geschäfts Eröffnung.
Einem geehrten Publikum von Zipfendorf n. Umgegend
J zur Mitteilung, daß ich mit dem heutigen Tage eine

Brot-, Weiss- und Fein Bäckerei 8
J eröffnet habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, nur
J gute und ſchmackhafte Ware zu liefern und bitte, mich in

meinem Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen.
Zipſendorf, d. 13. Okt. 1907. Vriodrien Stark.

De ff. Eier Nudeln. W
r

Troth a er S h e
Crsties Münchner O9ktoberfest?

Von Sonnabend den 12. bis Montag den 1 Oktober
Volksbelustigung naoh bayerischer Art.

S Karuſſells, Schaukeln, Schießbuden, Verkaufs und
Verloſungsbuden.

Sonntag den 13.: Auskosen von Masthühnern!
Jeder Gaſt erhält ein Freilos. o Jm Saal: gr. Ball.

IL, Iun-Pren „Jahn“, Meru
Sonntag d. 13. Okt. von abds. 8 Ubr an

in der W Vnukeunburg“

e Herbste Gergnügen,
tarneriss hen 4uf-bestehend in Abend Unterbo lang.

fanrungen und H. H. a.
Hierzu ladet freundlichst ein Der Vorstand.

ff. Wurſtwaren à d. nach militäriſcher Art, ſehr
90 Pf. m. Rabattmark. dauerhaft gearbeitet, empfiehlt

Emhn Eckardt, Forſterſtr. 53. J. Sternlicht, Alter Markt 11.
Maſtfleiſch W 30
wß. Schmeer K 45
f. Leberwurſt K 25
Sonna b. v. 4Uhr:

en 4 v-aftstiefel, Schnürschune,

Morgen Sonnabend
Schlachtefest.
Bruno Müller, Eing. hochfeine warme

Brauhausſtr. Ecke Leipzigerſtr. Knoblauchswurst
35 alles Andere billigſt

M z Stto Kennur Rotheſt. 36.
Meine

Inletts, Federn Schneider Werketatt

Matratzen Satin bDrel!. I Serren Bekleidung empfehle ich
hierdurch ngelegentlichſt.

G nur verbürgt gute
Qualitäten

Bett-Tüener,
Schlaf-Decken. Otto

Auf Teilzahlung
Leipzigerstrasse 17,

eine Treppe.
c

Uhren und Ketten, Regulateure,
S Schmuckſachen, Muſikwerke, und

Sprechapparate, Näh u. Wring-
Wäſche wird ſauber geplättet e ne Teppiche Steppdecken,

higyt Bardinen c.We Anna Ehlert gen. Schuppan. Kein Laden.

f Latgagripen Gö r.Welssenfels, dieſe 5. n. H. Thlefe, S. geee
weil Läden S Kfebrohre ind Kanonen

mit Wohnngg nud liche große Auswahl, verkauft villig
nungen, 2 St., K., K. u Zubeh. Alter Marxt 11ſind im Neubau GBöllberger J. Fterwicht, Tel. 1940.
weg 28) zum 1. Jannar z. verm.

Zu erfragen daſelbſt oder im v arg zum gelegentl. Ofen-Reſtaurant Böllbecgerweg 23. alle ſetzen verlangt

We

99 Rauch

G.
G

gelg “-clenung. Tadellos. Sitz.
ito Helmsuth. venro.

erhalten Sie Herren und Damen

beeilte ſich, ſeinem kaiſerlichen Vater die Freudenbotſchaft perDraht zu ü ermitteln. Eine Antwort auf dieſes r
iſt jedoch bis zur Stunde nicht eingetroffen.

Briefkaſten der Redaktion.
Zwei Friſenrgehilfen. Sie ſind wohl nicht ganz munter.

72 ſehr läßt ſich ſelbſt 8 11 des Preßgeſetzes nicht malträ-
eren.
K. St. in N. Natürlich können Sie tanzen ſoviel Sie

wollen, da ja die Rente auf die Arm bezw. Fingerverletzung
gezahlt wird.

H. W. in E. 1. Sie können beim Schiedsgericht Einſpruch
erheben, doch iſt ein Erfolg ſehr zweifelhaft. Jmmerhin iſt
die Erhebung des Einſpruchs um deswillen nicht überflüſſig,
weil Jhnen ſonſt vermutlich die Rente bald ganz entzogen
werden würde. 2 Wie viele Opfer des 70 er Kriegs im größten
Maſſengrab liegen, wiſſen wir nicht.

Mehrere Parteigenoſſen Zeitz. Wer derartige Anfragen
ſtellt, ſoll auch den Mut haben, ſeinen Namen zu nennen.

Wahlkreis Raumburg- Weißenfels Zritz.
Der außerordentliche Kreistag wird am Sonntag nach-

mittag um 2 Uhr im Gaſthof Zum blauen Stern in
Theißen eröffnet.

Sämmtliche Delegierte müſſen um dieſe Zeit anweſend ſein.
Diejenigen, die aus den Richtungen Naumburg, Weißenfels
und Hohenmölſen kommen, benutzen den Zug, der mittags
in Weißenfels 12 Uhr 27 Min., in Teuchern 12 Uhr 51 Min.,
in Deuben 1 Uhr und in Luckenau 1 Uhr 5 Min. abgeht und
in Theißen 1 Uhr 10 Min. eintrifft. Diejenigen, die aus der
Richtung Zeitz kommen, fahren in Zeitz 1 Uhr 50 Min. ab
und ſind 1 Uhr 58 Min. in Theißen. Das Lokal Gaſthof
zum blauen Stern liegt gleich am Bahnhof. Jeder Delegierte
a beſtimmt bis zum Schluß des Kreistages anweſend zu

ein. Der Zentralvorſtand.
Verantwortlicher Redakteur: Walter Levpoldt in Halle. S

Genoſſen! Werbt uenr Abennenten!
e
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e erhalten gegen Vorzeigung der Aufnahmekarte beim
S Einkauf ihrer Schul-Zeichenutenſilien

e Z. HatSänmtliche für den Zeichenunterricht in Betracht
S kommenden Artikel ſind in vorſchriftsmäßiger Art und

altbekannter, vorzüglicher Qualität am Lager.

H. Bretschnelder, Halle g. J.
nur Steinweg 5556,

nmieht mehr Meteritzſtraße 4. a
e 5er 7

3 e T 4 e S o rſud“ Tangenners
Sonntag den 13. Oktober 1907, nachmittags 4 Uhr, im

„Dentſchen Kaifer“ in Aue T

Hrn zenHierzu laden freundl. ein Der Vorstand. W. Moje.
Angichts-Postkarten

j empfiehlt die Volksbuchhandlung,

C e 757

Nochzeits- u.
Fatengeschenke

in grösster Auswahl
empfiehlt

bolävchwiet Klinz,

Gr. Ulrichstr. 41.
59/0 Rabatt.

Kachruf.
Am 4. Okrober wurde un-

erwartet unſer treuer Freund
und Kameragd

Wilhelm Zech,
23 Jahre alt, durch den Tod
aus unſerer Mitte geriſſen.
Er wurde durch niedergehen-
des Gebirge im Schachte er
ſchlagen. Der Verband deut
ſcher Bergarbeiter, der Ar
beiter Radfahrerverein, der
Turnverein, der Jugendverein
ſowie die geſamte Jugend von
Röſſuln verlieren in ihm ein
treues Mitglied und lieben
Freund. Wir rufen ihm noch

Reparaturen

unbedingt cr terin herzliches Ruhe
un Röſſuln, d. II. Oktbr. 1907,

8 unter Garantie. Die Vorſtändeder obengenannten Vereine.Preisangabe vorh.
Neue Feder 1 Mk.

E. Rudecke, es

Gute Rockcchefder

finden dauernde Beſchäfti-
gung, auch ſolche, welche
die Woche ein Stück mit
machen wollen.

Max Teuscher,
Schmeerſtrafze 20.

D II -5-—--uououorr„-vJrmüàOös-Nachruf.
Am 8. Oktober verſtarb unſer

I langjähriges Mitglied

Max Grauert
im Alter von 37 Jahren.

I Möge ihm die Erde leicht ſein.
Zentral-Verband aller In der
Schmiederei heschäftlgten

Personen Zahlstelle Halle g. S.
522kinen gr. Pogten

Motem Heute morgen *44 Uhr ſtarb
nach langem, ſchweren Leiden

(zurückgesetzte) Zrw l uater, Bruder, wager unStück 10, 15 II 20 pfg Schwiegerſohn, der Metall

verkauft dreherVolksbuchhandlung. Gustav Glumpi
im 38. Lebensjahre.

Gutes starkes Dies zeigen tiefbetrübt an
Marie Glumpf geb. ZwargGeorgTemme. Delitzſcherſt. 11.

igehnzetgf. gut. bürgerl. MiIhcharn. ch werd. nog a Varteiſchriſten empfiehlt die
Marle Mertens, Prinzenſtr. 19 BPolksbuchhandl

bereument- papler
Bogen 8 Pfg.

Volksbuchhandlung.
nebſt Kindern.

Die trauernd. Hinterbliebenen

Halle a. S., 11/.10. 1907.



I. Geschäft:

Theodor ILühr.
Mitglied des Rabatt-Sparvereins.)

Fernsprecher Nr. 198.Leipzigerstr. 94.
II. Gesehäft:

I OSststr. G.

Hierdurch beehre ich mich die Mitteilung zu machen, dass ich das hierselbst seit langen Jahren unter der Firma
„Naother's Nioderlage“,

Poststrasse G, D
bestehende

Kinderwagen-, Holz- u. Spielwaren- Spezialgeschäft
käuflich erworben habe.

Ausser den Naether'schen Fabrikaten werde ich hier auch solche anderer erster Firmen führen und namentlich
Werde ioh ein reichhaltiges Lager

feiner moderner Rohrmöbel und
Korbwaren für den Haushaltsbedarf

unterhalten.

Mit dieser Anzeige verbinde ich meinen Dank für das mir bisher entgegengebrachte Vertrauen und bitte,
auch in meinem neuen Unternehmen unterstützen zu wollen.

A2AA

Hochachtungsvoll und ergebenst

mich

Theodor La n.
Bringe meinen

Rasier- Frisier-Salon,
verbunden mit Zigarren nur

eigener Fabrikation
in empfehlende Erinnerung.

W. Splllmann, uhen—

Auf Garantie g. Frettchen u. Fang-
netze zu verk. Jakobſtr. 44, 6. I i. II

eute etremgtor frischer

Kngel-Schellfisch
Richard Baartz, leipugerstr. 593.

Mein vnrean erNWeumarkt 10, II(Neubau der Firma H. d
Gleichzeitig empfehle ich mich zur Abfaſſung von Schriftſtücken

verſchiedener Art, insbeſondere Berträgen, Teſtamenten, Vormundſagte nungen Nachlaß- Verzeichniſſen Eingaben an Behörden,

eklamationen u. ſ. w. Einziehung von Außenſtänden u. ſ. w.
Ratserteilung in Prozeſſen und außergerichtli ben Angelegen
ferner in Strafſachen, ſowie zu Abſchlüſſen von Fener-, Lebens
Haftpflicht- und Unfall-VerſicherungenPaul Fiederer, Zeitz,

Rechts-, Geſchäfts und Hypotheken Brmiutelmge- an
Geſchäftsſtele der Auskunftei vorm. J. Noissöer Ko.

freſtal

Sonnabend

Regtuurant zum Turnerschlöschen
Foko Friogen- w. Orängtraus e.
V Heute Sonnabend M

delikate Scolzknochen mit Merrettich u. Kraut.

wobel.
35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl
10 Mk., Sofas, Bettft., Ma-tratzen, Ti che, Stühle Küchen
möbel billig zu verkaufen.
Ah Hesse, Geiſtft r. 31.
albrechtköttnitz Zeitz

empfiehlt ſe LHerren und
Knaben Garderobe
zu ſoliden Preiſen

Phmaschlnen
von 60 u. Re

Papier u. Pappenabfälle

kaufen jeden Poſten
Kl. Branhausſtr. 20.

Hamburger
Engros Lager

Leopold
Gr. Ulrichstr. 60 61

r Schlachteſeft
Anarl MettWilh. ine hen

mm ZZZD
O e 7

Vanille

Schinkenspech

ſauchflefsch

blaunsch.Mettwurtte 99

ensimitte

g

a 75 v

leen Nee a V
Erben s I2 v
Weise bohnen e 15 v.
linven a I v
cher ne Dbee

drechbohnen

krhen

len. Allerle

v. 24 v
B.

Doſe 45 Pf.

Naſe be
bebr. Kaffee

Maccaroni

ca

u 38 v
Paket 15 Pf

große 9tangen 20 Pf

itronen
fricche Pftaumen o Gr
früche Aepfel

daktine Jatelbimen e 5

zun Bertauſ von
Parteibilde r

e l

u 9 v

Nuschaum
Halle a.

Roh F. gcher,

zu vertagt

fleſtal

Th. Spanler, mir zior-
Verkaufsräume:

Lilienſtr. 2/3, a. d. Herrenſtr.
Ausſtell. Haſſorenſtr. 1, a. Hallm.,
empf. ſein gr. Lager ſelbſtgefertigt.
Möbel Hpiegel- u. Polſterwaren,
Musterzimmer x. gefl. Ansicht ohne
Kauſzwang. Reelle Bedienung.

Transport gratis.
Billigſte feſte Preiſe.

Kanarienvögel.

Kaufe Sonntag, den
13. Oktober Kanarien-
Hähne und Weibchen
zum höchſten Preiſe im
Central Hotel. Bartels.

Meine Wohnung befindet ſich 4

Llehbenduerstr. 162,
Otto Avchüäpo.

Anfertigung feiner Herren-Moden
nach Mass.

Reelle Bedienung Geſchäfts
prinzip. Bitte mich auch ferner

zu unterſtützen.

Sofort Schneidergehülfen auf kl.
Stück geſucht.

Gebrauchtes Sofa, ſpott
billig, 25 Mark, 3 Küchen
ſchränke 15, 18 u. 20 Mk.,S 5 M., Tiſch 6 B.Fri 3 Mark, Stühle50 Zt. 2 Federbettena 15 5 und 2 Mark, ſofort

Geiststrasse 2I, I.
Anſichts- Poſtkarten empfi r

Harz 424Volksbuchhandl.,

Bartüssorstr. 3/5

ahnt e
Brotfabrlk Schbubert, Rei

14 che

nahen HLamilien
Mobellabſe a

4 S Alle Reparaturen sofort.

Bockfleisch à b0 u b

Süssmiſeh's

Walhalla Theuter.
Das auserlesene

Programm
u für sieh

Direktion: Hofrat M. Richards.
Sonnabend den 12. Oktober:
28. Ab.- Vorſtellung. 4. Viertel.

Umtauſchkarten giltig.
Novltät! Zum 6. Male: Noviltät!

Die Rahenstelnerin.
Schauſpiel in 4 Akten

von Ernſt von Wildenbruch.
Sonntag den 13. Oktober:

Nachmittags 3 Uhr:
3. FremdenVorſtellung zu er

mäfßzigten Preiſen.

De lustlge Wltwe.
Operette in 3 Akten (nach einer

teilweiſe fremden Grundidee)
von Viktor Léon u. Leon Stein.

Muſik von Franz Lehär.
Abends 74 Uhr:

30. Ab.- Vorſtellung. 2. Viertel.
Umtauſchkarten ungültig.

Fidelio.Oper in 2 Akten
von L. v. Beethoven

Brillen u.
Klemmermit feinſt. Kryſtallgläſern

W genau angepaßt, R
Spez ialität. bold plattiert,

Tragen wie echt,

Mk. 7.50 u. 10.ſowie alle optischen Artſkel
empfiehlt in reichſter Auswahl

Optiſches Jnſtitut

Karl Fchnelder,
26 Gr. Ulichsir. 26.

Gegr. 1881

Heute frische Wurst!
80l7 Gelee à Pfo. 50 Pf.
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Huslkwerke „Gramophene

Apo. Teaht
Dir Gustav Poller.

Täglich abends 9 Uhr:
„NMephisto“ eder

,Einerchrechbche acht

gr. phantaſt. Pantomime der
Guitano- e Anpaome.
„Nebanen vdnbalet'

gr. Ballett -Divertiſſement
in 2 Abteilungen W

von OGrecco Poggiolesi.
1. Abteilung

In der Ballet Garderobe
Abteilung:m Wunderiräy Terpsichore

Außerdem: Der p.brillante Spezialitätenteil.

Otto Gllke
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2. Beilage zum Volksblatt.
R. 239.

neHothverratsproyeß gegen Dr. Karl Liebknecht.

Leipzig, den 10. Oktober.
(Fortſetzung aus dem Hauptblatte.)

Präſ. Sie ſind doch aber mit Jhren Anträgen und Re
den in Gegenſatz beſonders zu Bebel und Vollmar getreten.
Worauf beruht dieſer Gegenſatz Was meinen und wollen
Sie denn nun poſitiv Dr. Liobknecht: Das habe
ich in meiner Schrift aufs deutlichſte geſagt und nehme kein
Wort davon zurück. Jch will keine Kaſernenagitation, aber

ich will mit allem Nachdruck Aufklärung der Jugend, die ſpä-
ter in die Kaſernen einrückt, in antimilitariſtiſchem Sinne
Prä ſ.: Das wollen doch aber Vollmar und Bebel genau ſo.

Warum machen Sie ihnen denn Oppoſition Dr. Lieb-
knecht: Sie halten ananche Formen meiner Agitation nicht
für zwechnäßig, ſind wohl auch infolge von Mißverſtändniſſen
über meine Ziele verkehrter Anſchauung geweſen. Jm übrigen
iſt es mehr eine Nuance als ein wirklicher Unterſchied.

;Präſ.: Wichtig iſt dann noch die Reſolution des fran
zöſiſchen Parkeitags von Limoges, die für
den Fall eines Krieges ſelbſt die Jnſfurrektion für ge
boten hält. Dieſe Reſolution haben Sie in ihren Grundzügen
als gut und brauchbar bezeichnet. Dr. Liebknecht:
Aber doch nur inſoweit, als ſich in ihren Grundzügen in treff-
licher Weiſe meine Stellung zum Militarismus charakteriſiert
ſah. Das heißt doch noch nicht, daß ich mich damit auch auf
die Jnſurrektion feſtgelegt hätte. Präſ.: Als der Abge
ordnete Bebel in Mannheim gegen Sie polemi erte und
darauf verwies, daß die Verhältniſſe in Frankreich ganz anders
als hier lägen, haben Sie den Zwiſchenruf gemacht: „Aber
anz vortrefſlichl“ Die Anklage folgert daraus, daß Sie

ihrerſeits im Gegenſatz zu Bebel mit der deutſchen Jugend-organiſation dasſelte erreichen wollen, wie Herve mit der

Jugendorganiſation in Frankreich. Dr. Liebknecht:
Dieſer Zwiſchenvruf ſollte weiter nichts bedeuten, als daß mir
die ſtarb ſpezialiſierte antimilitariſtiſche Agitation in Frank-
reich vortrefflich erſcheint. Präſ.: Die Leipziger
Vobkszeitung, gegen deren Authenſität Sie gewiß
nichts einwenden werden, iſt der Auffaſſung, daß die in Limo
ges angenomnmene Reſolbution Jaures Vaillant, mit deren
Grundzügen Sie ſich einverſtanden erklärten, ſich im weſent-
lichen mit der Reſolution Hervé deckt. Das iſt im weſentlichen
auch die Auffaſſung der An llage. Dr. Liebknecht:
Dieſe Auffaſſung der Leipziger Volkszeitung will ich mir durch
aus nicht zu eigen machen. Prä ſ.: Schließlich bringe ich
einen Artikel aus der Voſſiſchen Zeitung zur Ver-
leſung. Die Voſſiſche Zeitung brachte eine Rede Hervpés, ent
nommen der Herveſchen Zeitung Le travailleur de Yomme.
Hervé ſagt da: „Bebel iſt von uns abgefallen. Bebel iſt alt,
Bebel iſt müde. Aber in der deutſchen ſozialdemokratiſchen
Partei gibt es eine Minderheit von Jungen, die Antinwlitariſten
ſind wie ich ſelbſt. Laſſen wir uns nicht entmutigen, verdop-
peln wir im Gegenteil unſere Bemühungen. Liebknecht und
ich genügen, um die deutſche oder franzöſiſche Vaterlandsliebe
einzudämtnen.“ Jch kann natürlich nicht beweiſen, das Hervé
das geſagt hat. Wie weit jedoch Wert auf eine ſolche Aeuße-
rung zu legen iſt, wird ſich finden. Ljiebknecht: Jch
bin überraſcht, daß dieſer Artikel der Voſſiſchen Zeitung hier
zur Sprache kommt. Die Voſſiſche Zeitung iſt bekannt wegen
ihrer äußerſt feindlichen Haltung gegen die Sozialdemokratie
Wie kann ich da verantwortlich gemacht werden für die Aeuße-
rung, die irgend ein Korreſpondent dieſes Blattes aus irgend
einer Rede Hervés über mich meldet. Eine ſolche Aeußerung
iſt geeignet, nach außen Unklarheiten zu ſchaffen. Jch werde
hier fortgeſetzt mit Hervé in Verbindung gebracht. Dagegen
muß ich mich wehren, denn ich habe mit ihm nichts zu tun.
Solch blödſinnigen Berichte bürgerlicher Blätter weiſe ich zu
rück. Jch müßte ſonſt beantragen, Hervé als
Zeugen zu laden. Durch ſolche Artikel wird eine nicht
faßbare Stimmung gegen mich erzeugt. Präſ. Von Stimn-
mung machen gegen Sie iſt hier keine Rede. Der Senat wird
entſcheiden, wieweit dem Artikel aus der Voſſiſchen Zeitung
Wert beizulegen iſt. Vert. Rechtsanw. Hezel: Seit wann
befindet ſich die Voſſiſche Zeitung bei den Akten Prä ſ.:
Seit dem 24. Juni 1907. Vert. Rechtsanw. Ha aſe: Mir
iſt die betreffende Ninmer bisher nicht zu Geſicht gekommen,
und die Verteidigung iſt in der Tat überraſcht worden.
Präf.: Wenn die Herren ſie nicht fſnden, ſo iſt das ihre
Sache. Jch wiederhole, daß dieſe Schriftſtücke ſeit Juni nie
mals aus den Akten gekomnen ſind. Obervreichs-
anwalt: Jch bitte, genau feſtzuſtellen, wie der Angeklagte
ſich nach dem Eröfſnungsbeſchluß benonmnen hat. Es iſt das
notwendig zu ſeiner Charakteriſtik. Am 22. Juli wurde die
Anklage erhoben und am 27. ſprach der Angeklagte hier in
einer Volksverſatmnlung über Antimilitarismus. Lijieb
knecht Die Verſammlung war vorher feſtgeſetzt. Die An-
klage konnte mich nicht im mindeſten veranlaſſen, meine anti
militariſtiſche Propaganda innerhalb der geſetzlichen Grenzen
einzuſtellen. Die Verſammlung hatte auch keine weiteren Kon-
ſequenzen. Oberreichsanwalt: Dann hat der An-
geklagte im Auguſt in Stuttgart über „meinen Hochverratspro
geß“ geſprochen. Nach dem ſtenographiſchen Bericht des Vor
wärts ſagte er, dieſer Prozeß habe zum Ziel, jede Kritik
am Militarismus zu unterdrücken, und an ihm ſolle ein Exem
pel ſtatuiert werden. Dr. Liebknecht: Das iſt meine
Auffaſſung, die ich noch ſpäter darlegen werde. Ober-
reichsanwalt: Und dann hielt der Angeklagte wiederinn
in Stuttgart auf der internationalen Jugendkonferenz ein Re
ferat über den Antimilitarisanus. Präſ.: Darauf werde
ich noch zurückkommen. Jch möchte nämlich zunächſt den Zeu-
gen Bebel hören.

Dr. Liebknecht: Jch bin mit meiner Aeußerung zur
Anklage noch nicht fertig. Ich habe mich noch nicht zu dem

alle a. S. Sonnabend den 12. Oktober 1907.

Moment der Gewaltfamkeit geäußert, das die An
klage mir unterſtellt. Jch möchte bitten, mich vor jeder weite-
ren Beweis aufnahme im Zuſammenhang darüber ſprechen zu laſ
ſen. P rä ſ.: Vielleicht erübrigt die Vernehmung des Zeugen
Bebel Jhre Auslaſſungen in dieſer Beziehung. Verteidiger
Haaſe: Jch möchte doch bitten, erſt den Angeklagten zu
hören. Nach ſeinen Auslaſſungen werden wir Fragen an den
Zeugen Bebel zu richten oder ſie uns zu erſparen haben.
Präſ.: Jch habe kein Bedenlen, dem lebhaften Wunſche der
Verteidigung nachzugeben. Dr. Liebknecht: Die An-
klage des Hochverrats beruht auf der Annahme der Gewalt,
die der Hochverräter anwenden will. Worin in meiner Schrift
die Gewaltſamkeit empfohlen ſein ſoll, iſt mir bis jetzt dunkel
geblieben. Gerade in dieſem Punkte ſind fünf verſchiedene
Variationen der Anklage. Jch muß mich daher überhaupt dar-
über äußern, ob die Sozialdemokratie Neigung
zur Gewalttätigkeit hat. Das Gegenteil iſt rich
tig. Die Sozioldemokratie iſt die einzige Partei, die auf hiſto-
riſchem Boden ſteht, die einzige Partei, die die Vergangenheit
nicht leugnet, und deshalb nicht den Unſinn behauptet daß,
was beſteht, beſtehen bleiben müße. Wir haben vielmehr aus
der Geſchichte gelernt, daß das, was beſteht, auch zugrunde
gehen muß. Die Sozialdemokratie glaubt, die richtige Ent-
wicklung der Eigentumsform dahin erkannt zu haben, daß das
Proletariat einen größeren Ankeil erlangen muß an den Pro-
dukten der Jnduſtrie, den Werten des Handels uſw. Die Ver-
geſellſchaftung erſcheint ihr als notwendige Konſequenz der
Mencſchheitsentivichung. Sie will, daß dieſe Entwicklung ſich
vollzieht, indem ſie jede Gewalttätigkot vermeidet. Allerdings
iſt bisher bei den grundlegenden Umwälzungen der Weltge-
ſchichte ſtets Gewalt angewendet worden. Alſo iſt es hier nicht
ſehr wahrſcheinlich, daß die ſozigliſtiſche Umwälzung friedlich
herbeigeführt werden kann. Die Sozialdemokratie ſelbſt aber
iſt nach allen Kräften beanüht, die Elemente der Entwicklung
zu beſeitigen, die Gewalttaten zu produzieren geeignet ſind.
Die Entwicklung könnte ſich friedlich vollziehen, wenn nicht
die herrſchenden Klaſſen grobe, mechaniſche Gewaltmittel zur
Verfügung hätten, um ſich dem Kulturin ereſſe der Geſanntheit
des Volkes zu widerſetzen. Das erſte Mittel, um die fried-
liche Entwicklung zu verhindern, iſt in den Händen der be-
ſitzenden Klaſſen der Militarismus. Darum hat der Kampf
gegen ihn direkt das Ziel, Gewalt zu vermeiden und nicht,
ſie zu vernehren. Das habe ich in meiner Schrift mit einer
jede Unklarheit ausſchließende Deutlichkeit wiederholt hervor-
gehoben, z. B. indem ich von der Friedhaftmachung der Welt-
politik geſprochen habe. Ein ganzes Kapitel habe ich über den
Militarismus als Friedenſtörer nach außen wie nach innen
geſchrieben. Jch ſührte aus, daß gerade der Militarismus auf
dem Wege zum Fortſchritt blutige Zuſammenſtöße herbeiführen
nrüſſe. Das hat die Anklage für ſich herangezogen, aber die
Tendenz dieſer Ausführungen geht umgekehrt hin zu einer
Au forderung für den Frieden. Jch habe ja nicht hier die
philoſopyiſchehiſtoriſche Korrektheit zu beweiſen, aber das iſt
meine Auffaſſung, und die generelle Stellung der Sozialdemo-
kratie iſt dieſelbe wie meine. Jch muß darauf zurückkommen,
weil man ſonſt vielleicht ſagt, einem Sozialdemokraten kann
man ſchon alles Mögliche zutrauen. Mit dem Worte So-
zialdemokrat ſind ja bei gewiſſensSchichten
der Bevölkerung Vorſtellungen verknüpft,
die eine ruhige Weberlegung aus ſchließen
und ein Hineindenken in unſern Gedanke n-
gang verwehren. Das liegt eimmal an dem Klaſſen-
charakter umſerer Geſellſchaft. Der Sozialdemokrat
begegnet vor Gericht fehr vielen, vielleicht
niewals ausgeſprochenen vielleicht nicht
einmal be wußten Vor urteilen. Jch perſönlich
bin der feſten Ueberzeugung, die mir kein Teufel rauben kann,
daß, wenn ich nicht Sozialdemokrat wäre, ich niemals auf
dieſe Anklagebank gekomanen wäre. Für die Stellung der So-
zialdemokratie zur Gewalt berufe ich ich auf Friedrich
Engels, dem Vorkänmpfer der Sozialdemokratie, den ſelbſt
Adolf Wagner zu den größten Nationalökonomen aller Zeiten
rechnet. Jn der Vorrede zu dem Marxſchen Werke „Der
Klaſſenkunpf in Frankreich“ erklärt er das allgemeine Wahlrecht
für einen ſo günſtigen Boden für uns, daß wir nicht nur
prinzipielle Gegner der Gewalt ſind, ſondern es auch als ver-
nünftige Taktiſer ablehnen. Regierung und Bourgeoiſie fürch-
ten jetzt weit mehr die gefetzliche als die ungeſetzliche Aktion
des Proletariats, weit mehr die nächſten Reichstagswahlen als
die Jnſurrektion. General v. Boguslawsli hat ja den Staats-
ſtreich einpfohlen und Herr v. Jagemann hat ſogar mit juriſti-
ſchen Scheingründen dem Kaiſer das Recht zum Staatsſtreich
ausgeſprochen. Aber die Sozialdemokratie werde jeden gewalt-
ſamen Zuſannnenſtoß zu vemneiden ſuchen. Die Jronie der
Weltgeſchichte ſtelle alles auf den Kopf. Wir, die revolutio-
näre Umſturzpartei, gedeihen weit beſſer bei der Geſetlichkeit,
und die Ordnungsparteien rufen verzweiſelt: De Geſehlichkeit
tötet uns, während wir bei dieſer Geſetzlichkeit rote Backen und
pralle Miwkeln bekonnnen. Schließlich wird der Bourgeoiſie nichts
übrig bleiben, als ſelbſt dieſe ihr ſo unbequenr gewordene Ge
ſetzlichkeit zu durchbrechen. Wenn alſo die Bourgeoiſie über
die Abſichten der Sozialdemokratie auf gewaltſamen Uinſturz
zelere, ſo könne nan nur antworten: Quis Iulerit Gracchos do
soditione querentes Wenn man mich geſtern neinen Zitaten-
ſack mit brutalen Aeußerungen der Scharſmacher über die Not-
wendigkeit eines Staatsſtreiches gegen das Reichstagswahlrecht
hätte ausleeren laſſen, ſo hätte der Gerichtshof geſehen, wie
recht Engels hatte mich dem Ausſpruch, die herrſchende Klaſſe
trage die rote Brille der Gewalt vor ihren Augen. Und dar-
um ſehe ſie die Soßialdemokratie als gewalttätig an.

Geſtatten Sie mir, ex dowo zu ſprechen: Mein Vater
war ja vor 35 Jahren auch hier des Hochver-
rats angeklagt. Jn der Vorrede zu dem Bericht über
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dieſen Prozeß bezeichnet er die Gewalt ausdrückſch s teglllo
nären Faktor. Aehnlich ließen ſich Kautsky und andere n

hen,
rer meiner Partei aus. Wenn es auf unſern Wunſch
würden wir ein friedliches Leben ſicher der Gewalt yo
der vielleicht unſere perſönlichen Kräfte nicht gewachſen wären.
Jn meiner Schrift finden ſich viele gleichlautende Stellen, die
niemand wegeskamotieren kann. Sie emzhält keine Auffordetung
oder einen Plan ſondern nur hjiſtoriſche Perſpektiven. Wo ich
von Gewalt ſpreche, geſchieht es immer in Verbindung met der
Gefahr des Staatsſtreiches. Jch begreife ja, daß dieſes Kolle-
gium von hohen Richtern meinen Gedanken von der Gefahr
des Staatsſtreiches ſich nicht gut aſſimilieren kann. Aber ich
bitte, meine fundamental abweichenden Anſchauungen über die
Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit eines Staatsſtreiches in
Deutſchland Jhrem Urteil zugrunde zu legen. Die Anklage
ſagt, daß ich mit Gewalt eine Aenderung der Heeresorganiſaa
tion herbeiführen wolle, wie nicht anders möglich. Dieſe
Auffaſſung iſt alſo nicht die meine, ſondern ſie iſt ein Schluß
des Reichsanwalts, den er in meine Gedanken hineingezwängt
und mit meinen Zitaten vermengt hat. Für dieſe inkorrekte,
unobjektive Auffaſſung meiner Schrift ſoll ich büßen. Mit der
Wendung „Gewalt, wie nicht anders möglich“ hat man alle
Hochbverratsvrogeſſe gegen Sozialdentokraten gemacht, ſo ſchon
den gegen Laſſalle am 12. März 1864, den Hochverratsprozeß
gegen meinen Vater und Behel und den Hochyverratsprozeß
gegen Viktor Adler in Oeſtreich. Welches Armutszeugnis ſtellt
damit die Reichsanwaltſchaſt der beſtehenden Ged'ellſchaftsord
nung aus. Sie unterſtellt ihr, daß ſie niemals freiwillig etwas
von ihren Rechten an das Volk abtreten wird. Nun ſteht ja
der Oberreichsanwalt den herrſchenden Klaſſen ſehr viel näher
als ich, aber deswegen brauche ich die Hoſſnung auf die Mög-
lichkeit einer Entwicklung ohne brutale Gewaltsanwendung doch
nicht aufzugeben. Auch die Lex Heinze und der Zedlitzſche
Volksſrhulgeſetzentwurf ſind ja durch friedliche Agftation weg-
geſchwemmnt worden. Die Seele unſerer ganzen Staatsver-
faſſung iſt das allgeme ne, gleiche, geheime und direkte Wahl
recht, ſie gibt die Möglichkeit einer friedlichen organiſchen Fort
entwicklung. Die das allgemeine Wahlrecht nehmen wollen,
nehmen auch die Möglichkeit friedlicher Entwicklung an und
wer die Bistnarckſchen Staatsſtreichwege wandelt, iſt ein wirk
licher Gewaltmenſch. Erſt vor der jüngſten Reichstagswahl
haben die Poſt und die Deutſche Tageszeitung
ſür den Fall eines ſozialdemokratiſchen Sieges mit dem Staats-
ſtreich von oben gedroht. Auch dio Methode, die man jetzt in
Deutſchland die Jugendbewegung und die antimilitariſtiſche
Propaganda zu unterdrücken verſucht, zeigt eine verteufelte
Aehnlichkeit mit einem ſozialiſtengeſetzlichen Staatsſtreich. Herr
Romen deſſen Artikel im Tag wohl als geiſtige Ur-
heber der ganzen Anklage zu betrachten ſind, würde
gewiß keine lange Ueberlegungszeit dazu brauchen. Jch habe
ne daran gedacht, den ſür die Sozialdemokratie günſtigen ge-
ſetzlichen Boden in Deutſchland aufzugeben, ſondern ſtets mir
die lebhafte Befürchtung einer hochverräteriſchen Aktion von
oben, d'e Furcht vor gewalttätiger Unterdrückung der Sozial
demokratie gehabt (mit erhobener Stimme): Und der erſte
Akt dieſer gewalthtätigen Unterdrückung
meiner Parteiiſt für mich nach ihrem gan-
zen gewalttätigen Charakter dieſe An-
klage.

Vert. Hezel Jch habe namens der Verteidigung den
An.rag auf Aenderung umd Ergänzung des Eröfſfnungs-Be-
ſchluſſes) geſtellt. Der Eröffnungsbeſch.uß unterſtellt den Ange
klagten, daß ed die Beſeitigung des ſtehenden Heeres mit Ge
walt herbeiführen wolle. Jm jetzigen Laufe der Verhandlung
hat ſich der Anklagepunkt ganz verſchoben, dem Angellagten
wird der hochverräteriſche Akt zur Laſt gelegt, eine beſtimmte
Verwendamg des Heeres, nämlich die Verwendung zur Nieder
werfumg innerer Auſſtände kraft des Rechts des Kaiſers, den
Belagerungszuſtand zu verkünden, verhindert haben zu wollen.
Jch bitte in dieſem Sinne den Eröſſnungsbeſchluß zu korri-
gieren. Präſ.: Jch muß zunächſt dem Angeklagten eini
ges übed ſeine letzten Aeußerungen fragen. Er ſprach davon,
daß er das Wahlrecht als vorzugsweiſen Weg zur Verwirk-
lichrng ſeiner Ziele anſieht. Jſt aber nicht gerade ſeine Auf-
faſſung, daß die parlamentariſche Tätigkeit nicht genüge, ſon-
dern daß man andere Mittel zu ſchnelleren Aktionen ſurhem
müſſe Dr. Liebknecht: Rechtlich kommt nuw das
Wahlrecht allein als Mittel für die Entwickelung in Betracht,
politiſch aber natünich auch alle außer parlamentariſchen Mit-
tel, z. B. die Jugendorganiſationen Hinted
der parlamentariſchen Macht der r
demokratie muß als außerparlklamentaviſche
Kraft die Begeiſterung des deutſchen Pro-
letarigts ſtehen, ſonſt könnten die 40 Mann unferro
Reichstagsftaktion zur Not ein oder zwei Schutzleute heraus-
bringen. Auch die herrſchenden Klaſſen brauchen die außer
parlamentariſche Macht, darum ertönte ja in Berlin das be
rühmte Wort: „Mehr Volk!“ Präſ.: Sie wollen doch
aber die Jugendorganiſationen nicht verwenden, um die pav
lamentariſche Macht der Parlei zu ſtärken, ſondern Sie wollen
die Jugend zuvw Verachtung des Militavismus dreſſieren.
Dr. Liebknecht: Eine Verfaſſungsänderung iſt gleich
ſam eine Addition verſchiedener Suermnen. Der parlamenta-
riſche Einfluß beruht nicht nup auf der Wahl, die Sozial
demokratie beeinflußt durch ihre bloße Exiſtenz ſogar die Polü-
zei und die Juſtiz. Jetzt ſoll ſie auch das Militär beeinfhuſ-
ſen. Die Herren Stinnes und Thyſſen haben einen großen
Einfluß durch ihre Kapitalmacht, ihren Grundbeſitz und ihr
Kommando über eine große Arbeitermaſſe. Das will aurh
die Sozialdemokratie: ihre Macht ſeſt verankern im Herzen
des Volkes. Auch die Armee lebt nicht in luftleerem Ranuune,
auch um ſie wird der Kampf zwiſchen ſozialdemokratiſchen und
anti ſozialdemokratiſchen Jdeen geführt. Präſ.: Sie be-
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fürchten den Umſturz, nach dem Jhre Partei genannt wird,
von der beſtehenden Regierung. Können Sie Akte verant
wortlicher Regieruzugsorgane nennen, die dieſe Anſicht begrün
den Dp. Liebknecht: Wer iſt denn in Deutſchland
heute eigentlich verantwottlich So vein auf das juriſtiſche
Gebiet kann ich mich nicht drängen laſſen. Es handelt ſich
hier un politiſche Machtverhältniſſe, wir haben ja in Deutſch
land auch eine Kamarilla. Präſ. ((raſch einfallend):
Davauf brauchen wir wohl nicht einzu
gehen. Sie glauben alſo, daß gewiſſe Symptome Sie gu
Jhrer Auffaſſung geführt haben Dr. Liebknecht:
Es gibt da Leute, die viel mächtiger ſind als der formell
verantwortliche Reichskanzler. Wenn man aber den Fürſten
Bülow als verantworllichſten Staatsmann anſieht, ſo hat er
im Silveſterbrief an General Liebert ge-ſchwieben: Marht iſt Macht, und der Sozialdemokratie mit dem
Degen Bonapartes geddoht. Bonapartes Degen jſt doch nicht
der der Revolution, ſondern der der Reaktion. Präſ.:
Aber Sie gerade haben doch in bewußtem Gegenſatz zu den
parlamentav. ſchen Führern ded Partei immer wieder den Anti-
militarismus in Szene geſetzt und ſollen Hervé näher ſtehen
als den Führern Jhrer Partei. Dr. Liebknecht: Jch
ſtehe in gewiſſem Gegenſatz zu der Mehrzahl meiner Par ei-
genoſſen, aber in Wahrheit beſtehen größere Differenzen nicht,
und meinem Genoſſen Bebel erſcheint meine Taltik nicht an
ſich bedenklich, ſondern nur, weil er beſorgt iſt, daß andere
die von mir gewollte Grenze nicht innehalten würden, und
dadurch Unannehmlichkeiten entſtänden. Wer aber behauptet,
daß ich dem Hervéismus nahe ſtehe, den möchte ich doch zu
einem Ueinen Duell herausfordern. Hervé iſt eine Art Scheuche
des Bürgertums geworden, das Wort Hervösé bedeu-
tet jetzt ungefähr ſoviel wie Bombe. (Große
Heiterkeit.) Jch habe Hervé erſt in Seuttgart kennen gelernt
und nur mit ihm in den Haaren gelegen. Jch ſtehe in der
Militärfrage noch rechts von Jaurès. Jn meiner Schrift habe
ich den Hervéjsmué ausführlich bekämpft, ich halte ihn für
vollkommen verkehrt. Jch habe nicht die Abſicht, e was zu
verſchweigen, ich rechne ja mit der Tatſache meiner
Verurteilung als einer ab gemachten Sache.
Jch kann alſo meine Erk ärungen abgeben, ohne Rüdſicht auf
Jhr Urteil und habe nur Zeugnis abzulegen für unſere poli-
tiſche Auffaſſung. Mit franzöſiſchen Mitteln in Deutſchland
kämpfen, das hieße, mit Schlittſchuhen und mit einem Winter-
koſtüm ins Waſſer gehen oder in einem Badekoſtüm Schlittſchauh
laufen. (Heiterkeit.) Präſ. Jch kann nicht zulaſſen. daß
Sie ſich als Verſuchsobjekt für die Anwendung eines Para-
graphen bezeichnen. Jch bitte Sie, Jhre Worte rich.iger ab-
zuwägen. Sie können ja mit Jhrer Verurtei. ung rechnen.
Wenn Sie damit aber ſagen wollen, daß das Urteil über Sie
bereits fer ig iſt, ſo verkennen Sie die Aufgabe des höchſten
Gerichtshofes vollſtändig. Dr. Liebknecht: Die b s-
herige Geſchichte dieſes Prozeſſes rechtſertigt eine gewiſſe leb-
hafte Erregung. Jch weiß nicht, wie ich anders als Ver-
ſuchsobjekt einen Menſchen bezeichnen ſoll, bei dem man zuun
vieren Male die Sektion vornimmt, ob nicht doch in den
Eingeweiden ſeines Hirns eine Spur von Hochvervat zu fin-
den iſt. Präſ.: Sie ſegeln ſchon wieder in dem Fahr-
waſſer, daß ich Jhnen eben verboten habe.

Der Obetreichsanwalt bekämpft den Antrag der Verteidi-
gung auf Ergänzung des Eröffnungsbeſchluſſes. Hochverrat
ſei begangen durch die Abfaſſung und Verbreitung der geſam-
ten Schriſt. Vert. Hezel Wenn jemand Eiſenteile auf-
kauft, um daraus eine Höllenmaſchine zu machen, die er gegen
das Staatsoberhaupt in Betrieb ſetzen will, ſo iſt das eine
Vorbereitung zum Hochverrat. Das Kaufen der Eiſenteile an
ſich genügt aber nicht zur Kennzeichnung des Hochverrats.
Der Mann muß die Abſicht zur Ermordung des Landesherrn
haben, dann erſt wird aus der ganzen Sache ein Hochoerrat.
Hier iſt die Abfaſſung der Schrift die vorbereitende Handlung
und der Eröffnungsbeſchluß muß ſagen, worin ein Hochverrat
an ſich liegt. Man kann nöht eine ganze Schrift unter die
Anklage des Hochverrats ſtellen, man muß ſagen, was den
Hochverrat darſtellt. Oberreichs anwalt Jch be-
daure, daß die Ankageſchrift nicht verleſen worden iſt, daß
würde die ganze Diſſerenz jozt aufklären. Dr. Lieb-
knecht Jch habe keinen Grund, die Ausdehnung der An-
lage zu ſcheuen, ich muß aber wiſſen, weſſen ich angeklagt
bin, damit ich mich danach verteidigen kann.

Hierauf zog ſich der Gerich shof zur Beratung zurück und
verkündete nach längerer Beratung, daß der Antrag der Ver-
teidigumg abgelehnt ſei, da der Eröfinungsbeſchluß vollſtändig
im Einklang mit s 205 der St.-G.“O. ſtiehe.

Hierauf trat die Mittagspaufe ein.
Nach der Pauſe wurde als einziger Zeuge Reichstags

abgeordneter Auguſt Bebel aufgerufen. Präſident:
Die Verteidigung hat Jhre Vernehmung beantragt, weil ſie
der Anſicht iſt, daß nach der Geſtaltung der Anklageſchrift
damit zu rechnen wäre, daß auch die Aeußerungen des An-

eklagten, die derſelbe auf ſozialdemokratiſchen Parteitagen und
ähnlichen Veranſtaltungen in Sachen des Antimilitarismus
getan hat, hier geſtreift werden würden. Dieſe Vorausſetzung
der Verteidigung iſt nun eingetroffen. Wir haben über die
verſchiedenſten Aeußerungen des Angeklagten hier geſprochen
und ich möchte Sie nun fragen, was für eine Meinung Sie
über ſeine Haltung haben. Zeuge Bebel: Der An-
geſchuldigte hat ſeit einer Reihe von Jahren auf unſeren
Parteitagen Anträge befürwortet, die dahin gingen, daß die
Partei in höherem Maße als bisher ſich auf die antimili-

Hauptſtütze des Kapitalismus ſei
Partei hat dem Angeſchuldigten nicht genügt, und er hat fort-
geſetzt verſucht, Anträge durchzubringen, die dahin gingen, daß
ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt werden ſollte, der dieſe
Agitation ſpeziell zu leiten habe. Dieſer Auffaſſung ſind wir
in der Partei und ſpeziell ich bisher mit größter Energie ent
gegengetreten. Wir ſind der Anſicht, daß dieſes Hervorheben
einer beſonderen antimilitariſtiſchen Agitation, wie ſie der An
geſchuldigte betrieben zu ſehen wünſcht, praktiſch falſch und
taktiſch ungeſchickt iſt. Wir ſind eine Partei, die die geſamte
beſtehende Wirtſchafts- und Staatsordnung bekämpft, wir ſind
eine Partei, die in erſter Linie darauf hinzielt, die Maſſen
über die Geſetze, welche das gegenwärtige Wirtſchaftsſfyſtem re-
gieren, aufzuklären und ihr die Rolle klar zu machen, welche
der Kapitalismus darin ſpielt. Wir waren dabei der Meinung,
daß, wenn eine derartige Agitation in beſonderem Maße den
Militarismus hervorhebt, die anderen Aufgaben der Partei
darunter vernachläſſigt würden. Der Charakter der Partei

ürde dadurch ein einſeitiger werden, und eine derartige Taktik
müſſen wir vermeiden, aber ich habe die Anſicht des Angeklagten
noch aus anderen Gründen bekämpft. Zunächſt hab ich mir
geſagt, daß die Genoſſen, die draußen in der Agitation ſtehen,
juriſtiſch nicht ſo geſchulte Leute ſind, wie der Angeſchuldigte,
und daher ſehr leicht mit dem S 112 St. G. B. in Konflikt
kommen können, und das iſt eine ſo unangenehme Sache, daß
wir dieſe Genoſſen davor nach Möglichkeit bewahren mögen.

jeßlich habe ich die Taktik des Angeſchuldigten bekämpft,

weil es mir bekannt iſt, daß es im Deutſchen Reiche große
eeinflußreiche Kreiſe gibt, die den Moment abwarten, wo

egen die Sozialdemokratie eventuell mit einer Verſchärfungdes St. G. B. einen entſcheidenden Schlag a können.
Auf dem Wiesbadener Parteitag der nationalliberalen Partei
hat es der Abg. Baſſermann am Sonnabend erſt ausgeſprochen,
daß man auch innerhalb der nationalliberalen Partei bis vor
kurzem der Anſicht war, die Sozialdemokratie mit Ausnahme-
geſetzen zu bekämpfen. Nun bin ich der Meinung, daß, zumal
eine Reviſion des Strafgeſetzbuches bevorſteht, zuerſt eine Ver
ſchärfung des S 112 St. G. B. herbeigeführt werden würde,
wenn wir die Taktik des Angeſchuldigten für richtig hielten,
und das wäre nach meiner Meinung nicht wünſchenswert.
Daß dieſe Befürchtung keine leere iſt, geht daraus hervor, daß
bei der Umſturzvorlage im Jahre 1895 gerade die Verſtärkundes S 112 eine erhebliche Rolle ſpielte Präſident: Auf
dem internationalen Kongreß in Stuttgart und auch auf dem
Eſſener Parteitag hat die Frage des Antimilitarismus eineRolle geſpielt und dort iſt die Srelnngnahte der ſozialdemo

kratiſchen Partei im allgemeinen und die Stellungnahme des
Herrn Hervé im beſonderen erörtert worden. Welche Stellung
hat nun der Angeſchuldigte an dieſen Tagungen eingenommen

Zeuge Bebel: Bei den Auseinanderſetzungen in Stuttgart
hat der Angeſchuldigte überhaupt keine Rolle geſpielt. Er hat
ſich lediglich veranlaßt geſehen, auf eine Rede des Genoſſen
v. Vollmar öffentlich in einer Erklärung zu antworten, und da
hat er zwiſchen ſich und Herve eine ſcharfe Linie gezogen. Nach
meiner Meinung gibt es überhaupt in der ganzen deutſchen
ſozialdemokratiſchen Partei nicht einen einzigen Parteigenoſſen,
der auf dem Standpunkt Hervés ſtünde. Der Angeſchuldigte
Liebknecht hat wiederholt in ſeiner Rede dargetan, welche grund-
ſätzlichen Differenzen ihn von dem Standpunkt Hervés trennen.
Jch habe ſelbſtverſtändlich Liebknechts Broſchüre ſobald ſie
erſchien, geleſen, nicht nur mit Jntereſſe ſondern auch mit Neu-
gierde, weil ich mir ſagte: Willſt doch mal ſehen, ob in dieſer
Broſchüre Liebknecht Anſchauungen vertritt, die denen Herves
ähnlich ſind. Da habe ich nun, wie ich mit großer Genugtuung
konſtatiere, gefunden, daß in der Broſchüre von Hervöiſtiſchen
Anſchauungen ſo gut wie nichts zu finden iſt. Präſ. Sie
haben in Stuttgart erklärt, daß die deutſche Partei ſehr weit
von Hervé abrücke, und nichts mit ſeinen antimilitariſtiſchen
Tendenzen zu tun haben wolle, weil man ſonſt mit dem Straf-
geſetzbuch in Konflikt kommen würde. Zeuge Bebel: Das
habe ich ausgeführt. Präſ Erinnern Sie ſich, daß auf dem
Stuttgarter Kongreß ſchließlich eine Reſolution angenommen
wurde, die, wie mir ſcheint, das Reſultat eines ſorgfältigen
Kompromiſſes war. Dieſe Reſolution überläßt den einzelnen
Nationen für den einzelnen Fall die Entſcheidung. Welche
Stellung hat denn nun der Angeklagte zu dieſer Reſolution
eingenommen Jn Eſſen ſoll er geſagt haben, dieſe Reſolution
ſei ganz gut, denn ſie ſei ein Fortſchritt gegenüber dem bis
herigen Standpunkte der Partei. Zeuge Bebel: Das hat
Dr. Liebknecht allerdings geſagt. Nach meiner Auffaſſung iſt
dieſe Anſchauung jedoch eine irrige. Wir haben in Stuttgart
vier Tage lang über die Frage des Antimilitarismus geſtritten
Es handelte ſich um einen Antrag von einem Teile der
franzöſiſchen Delegation, der eine Reſolution durchdrücken
wollte, die annähernd den Standpunkt vertrat, den Hervé in
ſeinen Schriften bisher vertreten hat. Wir haben darauf rund
heraus erklärt, daß wir Deutiche unter keinen Umſtänden irgend
etwas akzeptieren würden, was auch nur annähernd dem Stand-
punkte Hervés entſpricht. Während der Beratungen ſind wir
nun den Andersdenkenden, beſonders den franzöſiſchen, inſofern
entgegengekommen, als wir eine Reihe von hiſtoriſchen Ereig-
niſſen der letzten zehn Jahre, insbeſondere die Faſchodafrage
und die Marokkofrage in der Reſolution aufführten und ſcharf
charakteriſierten und ſagten, es müſſe ſo weiter gearbeitet wer-
den, wie die Proletarier in den verſchiedenen Ländern bei dieſen
Fällen gearbeitet haben. An dem entſcheidenden Punkt auf
den es ankam, an dem haben wir unter allen Umſtänden feſt-
gehalten. Jun dem Schlußſatze der Stuttgarter Reſolution heißt
es ausdrücklich, daß im gegebenen Falle es jeder einzelnen
Nation überlaſſen bleiben muß welche Schritte ſie bei einer
Kriegsgefahr zu unternehmen gedenkt. Das war für uns die
conditio sine qua non. ohne welches wir der Reſolution nicht
zugeſtimmt hätten. Mögen die Franzoſen machen was ſie
wollen, daran ſind wir nicht gebunden. Präſ. Der Abg.
Vandervelde hat als Berichterſtatter der militäriſchen Kom-
miſſion in Stuttgart ausgeführt, der Unterſchied zwiſchen Jhnen
und Vaillant beſtehe lediglich darin, daß Sie alle Mittel fordern,
ohne ſie zu nennen, während Vaillant ſie anfzählt. Zeuge
Bebel: Daß Vandervelde das ausgeführt hat, iſt richtig aber
die Jnterpretation erkenne ich nicht an. Präſ. Welche
Stellung hat denn ſchließlich Hervé zu der Reſolution in Stutt-
gart genommen. Zeuge Bebel: Zu meiner grotzen Ver-
wunderung hat er für die Reſolution geſtimmt. Er hat zwar
eine Motivierung ſeiner Abſtimmung in einer Erklärung
gegeben in der er die deutſche Partei in einer für einen
Franzoſen unhöflichen Weiſe angegriffen hat. Jch war anfangs
geneigt, auf dieſe unhöflichen Aeußerungen namens der deutſchen
Partei zu antworten. Jch unterließ es aber, weil ich mir ſagte
Du legſt dem Hervöé vielleicht viel zu viel Bedeutung bei.
Präſ. Jch habe hier eine Erklärung, die Sie der Magde
burger Volkisſtimme geſchickt haben. Jn der Magdeburger
Volksſtimme war ausgeführt worden, daß Sie ſich gegen Hervé
gewandt hätten, und daß damit auch der Standpunkt Liebknechts,
der ſich dem Standpunkt Herveés nähere, gerichtet ſei. Sie
haben ſich dagegen verwahrt und erklärt, daß Dr. Liebknecht
gar nichts mit dem Standpunkt Hervés zu tun habe, und
infolgedeſſen Jhre Verurteilung des Hervéſchen Standpunktes
den Dr. Liebknecht nicht mitgetroffen hätte. Zeuge: Das
habe ich allerdings erklärt, und das iſt mein Standpunkt.
Vert. Ha aſe: Jſt es richtig, daß Liebknecht auf dem Bremer
Parteitage erklärt hat: Da wir nicht in der Lage ſind, Kaſernen-
agitation treiben zu können, ſo müſſen wir die Agitation in die
Zeit legen, wo uns die Geſetze nicht daran hindern. Bebel:
Zweifellos hat er das geſagt. Jch kann nur ſagen, wir haben
bei unſerer Taktik keine Gefahren für Dr. Liebknecht befürchtet
ſondern für andere, die wir nicht zum Opfer des S 112 St.-G.-B.
machen wollen. Es wäre ja wunderbar für einen Jnriſten,
wenn er ſich für eine Kaſernenagitation erklären würde. Er
kennt doch die geradezu brutalen Urteile, die die
Militärgerichte fällen, wenn bei irgend einem Soldaten
eine ſozialiſtiſche Zeitung gefunden wird. Die ſogenannten
Kaſtenreviſionen ſind ja eine ſtändige Einrichtung geworden.

Haaſe: Und hat Herr Liebknecht nicht in Mannheim be-
tont, daß ſelbſtverſtändlich die antimilitariſtiſche Tätigkeit der

nur innerhalb des geſetzlichen Rahmensman ſigemokratie ſichSoziald
zu bewegen habe Bebel: Jawohl. Vert.: Sie hatten
alſo niemals Eindruck, als wenn Liebknecht mit ſeinen

Bebel: Bei hochverräteriſchen Angelegenheiten
kann ich ja mitreden, da bin ich ja ſachverſtändig.
Heiterkeit. Mir iſt ſelbſtverſtändlich niemals der Gedanke ge-

kommen, als ob Liebknecht hochverräteriſche Abſichten habe.
Haag ſe: Hat Liebknecht jemals öffentlich oder ihm gegenüberr
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privatim darüber prosen, daß er den Plan hege, durch die
revolutionäre Aufklärung der Arbeiter in Frankreich und
Deutſchland einen Ang Brrr auf Deutſchland anzuzetteln und dann dieſen Ankriffskrieg Frankreichs für politiſche

Zwecke auszunützen Bebel: Davon habe ich nie etwas
gehört und auch in der Broſchüre ſteht meiner Anſicht nach
nichts davon. Liebknecht: Herr Bebel, würden Sie nicht,
wenn ich Jhnen gegenüber eine derartige Aeußerung getan
hätte, geſagt haben, daß ich ſofort ins Jrrenhaus gehöreBebel: Wenn auch nicht ins Jrrenhaus, ſo würde ich Jpa

doch allerſchärfſten Widerſtand entgegengeſetzt haben. ach
meiner Meinung iſt das ein für einen Parteigenoſſen unmög-
licher Standpunkt. Liebknecht: Nicht nur m ſon
dern auch kindiſch und läppiſch. Haaſe: Und hat Liebknecht
vielleicht verſucht, die deutſchen Proletarier im Gebrauch der
Waffen ſoweit auszubilden, daß ſie ſie ſelbſtändig zu führen
in der Lage ſind? Bebel: Ein ſolcher Gedanke iſt nie aus-
geſprochen worden. Wenn mir das jemand ſagte, würde ichihn allerdings erwidern: Sie gehören ins Zrrenhaus,

Haaſe: Hat Liebknecht Jhnen gegenüber die Aeußerung pan,
daß er die Komandogewalt des Kaiſers zertrümmern will
Bebel: Von der Kommandogewalt des Kaiſers iſt unter uns
niemals ein Wort geſprochen worden. Haaſe: Liebknecht
ſtellt in ſeiner Broſchüre als ſein Programm hin, die Er
ziehung des Volkes zur allgemeinen Wahrhaftigkeit und zur
Entſcheidung der Frage über Krieg und Frieden durch das
Volk. Sind das neue Gedanken, die Liebknecht ausgeſprochen
hat, oder ſind das nicht vielmehr alte Gedanken Bebel:
Dieſe Forderungen ſtehen in unſerem Programm und haben
ſeit 1869 Geltung. Vert. Haaſe: Gehört dieſe Forderung
nicht zu denjenigen Forderungen der Sozialdemokratie, die be
reits an den Gegenwartsſtaat geſtellt werden und die nach
Anſicht der ſozialdemokratiſchen Partei verwirklicht werden kön-
nen, ohne daß der gegenwärtige Staat ſeinen Charakter als
Klaſſenſtaat verliert? Bebel: Dieſe Forderung gehört zu
unſeren ſogenannten nächſten Forderungen, die ſamt und ſon-
ders im heutigen bürgerlichen Staatsweſen verwirklicht werden
können. Eine Reihe dieſer Forderungen ſind ja in ben ver-
ſchiedenſten Staaten ſchon verwirklicht worden. Liebknecht:
Jit Jhnen bekannt, daß eine Umwälzung der beſtehenden
Heeresorganiſation nicht nur von Sozialdemokraten ſondern
auch von Angehörigen anderer Parteien erſtrebt wird
Bebel: Es haben ſogar deutſche Offiziere ſich für eine ſolche
Umwälzung ausgeſprochen. Jch erinnere nur an den General-
leutnant v. d. Linden, der in einer Broſchüre ſich zwar für ein
kleines ſtehendes Heer ausgeſprochen hat, im übrigen ſich aber
mit einem Milizſyſtem begnügen will, wie es unſeren Anſchau-
ungen entſpricht. Noch mehr ſind ſolche Stimmen im Aus-
lande laut geworden, ſogar auf Miniſterſeſſeln. Jch erinnere
nur an den italieniſchen Minkſter Zanardelli. Dann erinnere
ich an den franzöſiſchen Artilleriehauptmann Gaſton Moch, der
ſich ohne jede Einſchränkung für ein Milizheer ausgeſprochen
hat. Liebknecht: Gibt es in Deutſchland politiſche Par
teien, die genan wie die Sozialdemokratie die Entſcheidung über
einen Krieg dem Volke übertragen wiſſen wollen Bebel:
Das war früher eine allgemeine bürgerlich- demokratiſche For
derung, die wir in unſer Programm übernommen haben. Wir
machen auf Originalität keinen Anſpruch.

Präſ.: Angeſchuldigter, Sie ſprechen in Jhrer Broſchüre
von einer Wehrlosmachung der Armee, was verſtehen Sie
darunter Liebknecht: Jch denke mir dieſen Vorgang als
Reſultat einer inneren organiſchen Entwicklung. Nach meiner
Meinung muß jedem Menſchen, wenn er ein Kulturmenſch iſt,
wenn er ein ehrlicher anſtändiger Menſch ſein will, wenn er
ein Chriſt ſein will, das Blut der Empörung ins Geſicht
ſteigen, wenn ein Krieg ausbricht. Und dieſe Empörung ent
ſtehen zu laſſen, iſt mein Ziel. Dieſe Empörung macht aber
jeden Krieg unmöglich, wenn ſie eine allgemeine iſt. Die Kon
ſtatierung dieſer ſozialen Erſcheinung wollte ich mit jenen
Worten ausdrücken. Mit einer Armee, die von ſolcher Em-
pörung getragen wird, kann kein Menſch einen Krieg führen
und wenn er das legitimierteſte Kommando in Händen hat.
Präſ.: Sie nehmen alſo für ſich und Jhre Partei in Anſpruch,
darüber zu entſcheiden, ob im Kriegsfalle Gehorſam geleiſtet
werden ſoll oder nicht. Sie meinen, es wäre der Fall denk-
bar, in dem eine Armee nicht Order zu parieren hat, ſondern
ſagt, nein, es wäre eine Schmach, jetzt zu folgen. Meinen Sie
nicht, daß dieſer Erklärung der Soldaten von anderer Seite
Widerſtand geleiſtet würde? Liebknecht: Für mich iſt
dieier Vorgang nur denkbar als Reſultat einer hiſtoriſchen Ent
wicklung in dem Sinne, daß die Zerſetzung des Militarismus
eine allgemeine geworden iſt. Wenn das der Fall iſt, dann
bedarf es keiner gewaltſamen Einwirkung mehr, um einen
Krieg zu verhindrrn. Präſ.: Wenn nun im Jntereſſe der
öffentlichen Sicherheit die Anwendung der Armee nach Maß
gabe der verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen für notwendig er-
achtet wird, dann ſollen Jhre theoretiſchen Erörterungen auch
Geltung haben Liebknecht: Selbſtverſtändlich vollzieht
ſich dieſe organiſche Entwicklung noch viel rapider.

Vert. Hezel: Jch beantrage nunmehr, aus dem Buche
Jmmanuel Kants: „Zum ewigen Frieden“ die
Theſen 3 bis 5 zu verleſen. Oberreichs anwalt Dr.
Ols hauſen widerſpricht dieſer Verleſung: Was ſoll denn die
Berufung auf ein wiſſenſchaftliches Werk, das vor 100 Jahren
erſchienen iſt? Das Gericht beſchließt nach kurzer Beratung
beide Theſen zu verleſen. Theſe 3 lautet: Stehende Heere
ſollten mit der Zeit ganz aufhören, denn die ſtehenden Heere
ſind ein Anreiz zum Kriege. Die Völker kennen mit den
Rüſtungen keine Grenzen. Theſe 5 lautet: Kein Staat ſoll ſich
in Verfaſſung und Regierung eines anderen Staates gewalt-
ſam einmiſchen. Oberreichsanwalt Dr. Olshauſen: Der
Angeklagte hat im Laufe der Verhandlungen dem Reichskanzler
Fürſten Bülow den verſteckten Vorwurf des Staatsſtreiches ge
macht, indem er auf eine Aeußerung des Fürſten Bülow in
dem Silveſterbrief an den Generalleutnant von Liebert an-
ſpielte. Er wollte damit zu erkennen geben, daß auch Fürſt
Bülow vor der Gewalt nicht zurückſchrecke und eventuell ver-
faſſungswidrige Mittel anwende. Zur Beurteilung dieſer Auf-
faſſung des Angeklagten bitte ich den betreffenden Paſſus
aus dem Silveſterbriefe des Reichskanzlers nach
dem Reichsanzeiger zu verleſen Das Gericht beſchließt
dieſe Verlefung. Der Paſſus lautet: „Entgegen der bisherigen
allgemeinen Auffaſſung, daß die Reaktion von der Linken nur
in Gemeinſchaft mit der Sozialdemokratie bekämpft werden
könne, habe ich die feſte Ueberzeugung, daß die wahre Reaktion
und die wahre regktionäre Gefahr bei der Sozialdemokratie zu
ſuchen iſt: auf die wildgewordenen Spießbürger der franzöſi-
ſchen Revolution folgte der Degen Bonapartes, der kommen
mußte, um das franzöſiſche Vaterland aus den Händen der
Jakobiner zu befreien“. Angekl. Liebknecht: Jch möchte
bemerken, daß dieſe Worte in dem Silveſterbrief nicht die Be
deutung der Worte eines Reichskanzlers haben, ſondern, wie
aus den gehäſſigen Worten gegen die Sozialdemokratie hervor-
geht, diktiert ſind von einem rückſichtsloſen Haß eines
Agitators gegen die Sozialdemolratie. Die Worte
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mit iſt die Beweisaufna eſchloſſen.Reichs anwalt Dr. W é ſt W
dung der Anklage das Wort: Wer die Ausführungen des
Angeklagten gehört hat, muß dieſen Prozeß für eine höchſt eigen
tümliche Sache halten. Der Angeklagte hat davon geſprochen,
daß gegen ihn drei ſchriftliche Anklagen vorliegen. Eine vierte
Anklage entnimmt er den Aeußerungen des Vorſitzenden und
eine fünfte einem Zwiſchenruf von mir. Jn Wahrheit hat er
ſchon meinen Antrag auf Beſchlagnahme ſeiner Schrift ganz
falſch charakteriſiert. Es iſt ſchon ein eigentümliches Verfahren
für einen Angeklagten, der ſelbſt Rechtsanwalt iſt, einen An
trag auf Beſchlagnahme einer Schrift mit der Anklage ſelbſt
zu identifizieren. Seine Schrift iſt mir vorgelegt worden von
einer Seite, die ein erhebliches Intereſſe an ihr hatte, ſelbſt
verſtändlich nicht einer Privatperſon oder einem Geheimrat
aus dem Kriegsminiſterium, ſondern von einer zuſtändigen Be-
hörde, und ich bin daraufhin vorgegangen obwohl die Schrift
ſchon einige Monate lang verbreitet wurde. Natürlich habe ich
den Beſchlagnahmeantrag möglichſt beſchleunigt und deshalb
nur hervorgehoben, was dazu dienen konnte, den Antrag zu
begründen. Aber die Stellen, die ich hervorgehoben habe, halte
ich auch heute noch für die weſentlichſten der Anklage, inſofern
ſie die Durchführbarkeit der Hervéſchen Jnſurrektionstaktik in
Ausnahmefällen, etwa im Fall eines Krieges zwiſchen Deutſch
land und Frankreich oder bei einer Jntervention in Rußland
ſchon jetzt zulaſſen. Damit war die hochverräteriſche Handlung
im Sinne des 8 81 gegeben. Die Anklageſchrift ſelbſt iſt ſo
Hargefaßt und exponiert wie nur möglich. Die ganze Bro
ſchütre war angeklagt, nicht etwa als ob jedes einzelne Wort und
z Satz eine Vorbereitung zum Hochverrat enthielten. Aber

Angeklagte hat ja ſelbſt auf den Zuſammenhang der Schrift
als eine Einheit hingewieſen. Da ich ſonach nicht in der Lage
war, einzelne Teile herauszugreifen, habe ich kurz den Jnhalt
der markanteſten Stellen angegeben, wobei wörtliche Zitate in
Anführungsſtriche geſetzt und meine Schlußfolgerungen deut-
lich davon getrennt wurden. Nach der Jnhaltsangabe der
Schrift bin ich dazu übergegangen, ein Réſumes des ſtrafrecht-
lichen Charakters zu geben. Es lautet: Trotz des Jnhalts dieſes
Schlußkapitels, in dem Verfaſſer den Worten nach ſich
auf den Boden des Geſetzes ſtellt, muß man nach dem Geſamt-
inhalt der Schrift die Ueberzeugung gewinnen, daß Angeſchul-
digter bei deren Abfaſſung darauf ausgegangen ſei, durch ihren
verhetzenden Ton die bereits innerhalb der Sozialdemo-
kratie beſtehende Abneigung gegen den ſogenannten Militaris-
mus bis zum fanatiſchen Haſſe zu ſteigern, durch die von ihm
gegebenen Ratſchläge die allmähliche Zerſetzung und Zermür-
bung des militariſchen Geiſtes herbeizuführen, dieſes alles aber
nur zu dem Zweck, um nach weiterer Vorbereitung und Schu-
lung des dafür im ganzen jetzt ſchon reifen Proletariats, ins-
beſondere auch nach weiterer Ausbildung in den Waffen und
namentlich auch in der Herſtellung ſolcher, gegebenenfalls im
Falle eines unpopulären Krieges wie nicht anders möglich
unter Anwendung von Waffengewalt gegen die noch treu ge-

liebenen, noch nicht „roten“ Teile des Heeres dieſe niederzu-
kämpfen und die verhaßte beſtehende Militärverfaſſung zu zer-
trümmern. Dabei handelt es ſich nicht um theoretiſche Aus-
führungen, vielmehr iſt der Zweck der Schrift ein „aktuell poli-
tiſcher“; es handelt ſich aber auch nicht etwa um Anregungen
und Ratſchläge, die für Fälle gegeben werden, deren Eintritt

nach Anſicht des Verfaſſers gar nicht vorauszuſehen iſt;
ſie werden vielmehr gegeben für beſtimmte Eventualitäten,
deren Eintritt allerdings nicht, wie ſeitens der franzöſiſchen bzw.
anarchiſtiſchen Antimilitariſten für eine unmittelbar bevor
ſtehende Zeit in Ausſicht genommen wird, wohl aber für eine
fernere und jedenfalls herannahende, ja auch für beſtimmte
Fälle, deren Eintritt allerdings teils zwar nicht wahrſcheinlich
iſt, teils aber wohl im Laufe der Zeit zu erwarten iſt, wie ein
Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland, der bei einer im
Sinne des Antimilitavismus günſtigen Kriegsurſache wohl
eine geeignete Situation ſchaffen könne, weshalb der Eintritt
eines ſolchen Zeitpunktes durch revolutionäre Aufklärungsarbeit
zu fördern ſein würde. Die Abfaſſung und Herbeiführung der
Verbreitung einer ſolchen Schrift ſtellt ſich als eine ein hochver-
räteriſches Unternehmen nämlich die gewaltſame Aenderung
der Verfaſſung des Deutſchen Reiches vorbereitende Hand-
lung dar.

Der Eröffnungsbeſchluß hat ſich dieſem Standpunkt der An-
klageſchrift im weſentlichen angeſchloſſen. Juriſtiſch unter-
liegt es alſo nicht dem geringſten Zweifel, daß die ganze Schrift,
ſo weit ſie den Tatbeſtand des S 86 darſtellt, Gegenſtand der An
klage iſt. Der Angeklagte hat von der Wunderbarkeit dieſes
Prozeſſes geſprochen. So einfach wie dieſer Prozeß prozeſſuag-
liſch verläuft, ſind wenige vor dem Reichsgericht. Ein dünnes
Aktenbündel enthält alles Material. Auch das dem Unter-
ſuchungsrichter vom Berliner Polizeipräſidium gelieferte. Die
einzige Wunderbarkeit könnte darin beftehen, daß die Verteidi-
gung dieſe Schriftſtücke nicht gefunden hat. Der Angeklagte hat
eine ſchwere Anſchuldigung gegen den Reichskanzler erhoben.
Erfreulicherweiſe iſt ſie vollkommen widerlegt worden. Wer
den betreffenden Abſatz des Briefes des Reichskanzlers vom
Silveſterabend an General Liebert durchlieſt, weiß, daß darin
nur eine Schilderung der notwendigen Folgen des Treibens
der Soziademokratie gegeben iſt. Aber der Reichskanzler, der
nach dem Reichsbeamtengeſetz mein unmittelbarer Vorgeſetzter
iſt, und nach dem Stellvertretungsgeſetz vertritt ihn der
Staatsſekretär im Reichsjuſtizamt hat ebenſowenig wie die-
ſer etwas von meinem ſtrafrechtlichen Vorgehen gewußt. Die
Verantwortung dafür trage ich ganz allein. Natürlich bin ich
nicht Beamter der Polizeibehörde ſondern der Staatsanwalt-
ſchaft. Deshalb habe ich das Material nicht allein ſammeln,
ſondern es mir von intereſſierter Seite zutragen laſſen müſſen.
Der Angeklagte erhob gegen uns den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz.
Das muß ich entſchieden zurückweiſen. Der Angeklagte und ich
gehören ja beide derſelben Klaſſe, dem Juriſtenſtande an und
es iſt mir nicht beſonders angenehm, gegen ein Mitglied der
deutſchen Rechtsanwaltſchaft wegen Vorbereitung zum Hoch-
verrat einzuſchreiten. Auch irrt der Angeklagte wenn er glaubt,
daß wir ihn herausgegriffen hätten, um ein Exempel zu ſta-
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tuieren, Da übexſchätzt ex die Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit.
Wenn mir etwas vorgelegt wird, prüfe ich es auf einen ſtraf
baren Tatbeſtand, und nach dem Ergebnis dieſer Prüfung ſtelle

Wenn zufällig ein Beamter dieſe Schrift
verfaßt hätte, was ich allerdings für unmöglich halte, ſo hätte
ich mich ebenſowenig von der Strafverfolgung zurückſchrecken
laſſen. Der Angeklagte hat ferner der Anklagebehörde inſinu-
iert, ſie beabſichtige vor allem, ihn von der Rechtsanwaltſchaft
zu entfernen. Das lag mir vollkommen fern. Jch betrachte nur
dic ſtrafrechtliche Seite. Was die Folge für den Beruf des An
geklagten iſt, kümmert mich nicht. Vielleicht ſchließt ihn das
Urteil ohne weiteres aus dem Anwaltsſtande aus, vielleicht iſt
ein weiteres Verfahren vor dem Ehrengerichtshof für Anwälte
notwendig. Auch iſt es mir nicht eingefallen, wie der Ange-
klagte behauptete, die ſozialdemokratiſche Partei hier unter
Anklage zu ſtellen. Mit der Partei habe ich nichts zu tun, ſie
intereſſiert mich gar nicht. Jch habe nur zu unterſuchen. ob
der Angeklagte mit ſeiner Schrift „Militarismus und Antimili-
tarismus“ ſich der Vorbereitung zum Hochverrat ſchuldig ge-
macht hat. Jch glaube, daß ich es mir und dem Amte, das ich
vertrete, ſchuldig war, dieſe Verdächtigungen des Angeklagten
zurückzuweiſen.

Der Oberreichsanwalt erörtert dann eingehend die juriſtiſchen
Vorausſetzungen der Anwendbarkeit des S 86 unter ausführ-
licher Beſprechung der bisher über dieſen Punkt gefällten Reichs
gerichtsurteile. Er greift dabei zurück auf den Hochverrats-
prozeß gegen Ferdinand Laſſalle, der gegen dieſen im April
1864 vor dem Preußiſchen Staatsgerichtshof geführt wurde und
mit der Freiſprechung Laſſalles endete. Auf Grund der da-
maligen Verteidigungsrede Laſſalles, der die Anklage gegen ſich
als eine Anklage wegen Vorbereitung zur Vorbereitung des
Hochverrats kenntzeichnete, ſchrieben die Leipziger Volks-
zeitung und Vorwärts, die Anklage gegen Liebknecht
ſei gerichtet. Nun ſei es ja die Aufgabe einer Anklage, gerichtet
zu werden, aber doch von dieſem Gerichtshof und nicht vom
Vorwärts. Große Heiterkeit.) Der Oberreichsanwalt er-
örtert dann die Vorausſetzungen, unter denen das Reichsgericht
den S 86 angewendet habe. Es habe verlangt, die Beſtimmtheit
eines hochverräteriſchen Unternehmens und das beſtimmte Jn-
ausſichtnehmen der Gewaltanwendung. Er prüft weiter, ob in
der Schrift des Angeklagten dieſe Vorausſetzungen erfüllt ſeien.
Der Angeklagte ſelbſt habe als die logiſche und pſychologiſche
Konſequenz ſeiner Agitation den Militärſtreik und die Aktivie-
rung der Truppen für die Revolution gezeichnet. An einer
anderen Stelle habe er, um über ſein hochverräteriſches Ziel
keinen Zweifel zu laſſen, als Endziel die vollkommene Beſeiti-
gung des Militarismus und als Mittel zu dieſem Zwecke die
allmähliche Zerſetzung und Zermürbung des Militarismus an-
gegeben. Ein erfolgreicher Militärſtreik ſolle als Folge der
von ihm betriebenen Aufklärungsarbeit in beſtimmt in Aus-
ſicht genommenen Fällen eintreten. Ein ſolcher Militärſtreik
ſei an ſich ja noch keine Gewaltſamkeit, aber natürlich würde
der Staat dagegen mit rechtmäßiger Gewalt vorgehen, und da
die Militärſtreikenden ſich dann nicht willenlos wie Schafe hin-
ſchlachten laſſen würden, würde das Moment der Gewalt ſich
ohne weiteres ergeben. Der einzige Zweck des Angeklagten ſei
geweſen, in der Jugend Haß gegen den Militarismus zu ſäen.
Als Fälle, bei denen dieſer Haß zum Ausbruch kommen könnte,
habe er ſelbſt die Jntervention in Rußland und den Krieg zwi-
ſchen Deutſchland und Frankreich als in abſehbarer Zeit mög-
lich ins Auge gefaßt. Jn der Tat könne niemand, der ſich der
Situation im Frühjahr vorigen Jahres erinnere, leugnen, daß
ein Krieg mit Frankreich zu den realen Möglichkeiten gehörte,
ſo günſtig auch die augenblickliche Situation ſei. Jn der Schrift
ſtehe zwar, daß der ungünſtigſte Zeitpunkt zu einer revolutio-
nären Aktion die Zeit des Ausbruchs eines Hrieges ſei. Das
ſei aber offenbar ein Druckfehler, denn nach dem ganzen Zu-
ſammenhang müſſe es heißen: der günſtigſte Zeitpunkt. Jn
dem Kapitel über die Waffentechnik habe der Angeklagte dann
ausdrücklich das Proletariat aufgefordert, ſich in der Herſtellung
und Verwendung der Waffen zu üben, ſo daß über die Abſicht
des Hochverrats und die Gewaltſamkeit ſeiner Mittel kein
Zweifel beſtehen könne.

Was die Frage des Strafmaßes anbetreffe, ſo lautet zwar
Abſatz 2 S 81 auf mildernde Umſtände. Davon könne aber
beim Angeklagten nicht die Rede ſein. Gewiß ſei ſeine Schrift
nach ihrem Umfange und nach ihrer Schreibweiſe nicht geeignet,
agitatoriſch unter den Arbeitern zu wirken, aber das ſei dem
Angeklagten vielleicht nicht einmal zum Bewußtſein gekommen.
Es war zweifellos ſeine Abſicht, eine möglichſt große Maſſe des
Volkes zu beeinfluſſen. Jm übrigen ſetzte der S 86 Strafen von
einem bis zu drei Jahren Zuchthaus oder Feſtungshaft aus. Es
iſt nun eine eigentümliche Sachlage, daß der S 20 des Straf-
geſetzbuches beſtimmt, daß die Zuchthausſtrafe nur dann ver-
hängt werden könne, wenn feſtgeſtellt iſt, daß die Handlung
aus ehrloſer Geſinnung entſprungen ſei. Gegen die Einfüh-
rung dieſes Paragraphen in das Strafgeſetzbuch hat ſeiner Zeit
der damalige preußiſche Juſtizminiſter Leonhard lebhafte Ein-
ſprache erhoben, weil dadurch in Wahrheit die Feſtungsſtrafe
an die erſte Stelle rückte und das Zuchthaus nur ſubſidière und
bei ehrloſer Geſinnung anwendbar wurde. Aber Leonhard hat
ſich ſchließlich mit dieſer Beſtimmung abgefunden und dann
ausgeführt, daß gewiſſe Handlungen, namentlich im Kriege der
Hochverrat, für einen Deutſchen ohne weiteres ehrlos ſind.
Dieſen Ausführungen hat damals der geſamte Reichstag zu-
geſtimmt. Jch habe keine Bedenken hier zu ſagen, daß die
Handlung des Angeklagten ehrlos iſt, weil er, ein Mann in
reiferen Jahren; ein Juriſt der ſelbſt früher den Waffenrock
trug und noch jetzt im Militärverhältnis ſteht, nicht in dieſer
Weiſe gegen den Militarismus hätte hetzen dürfen. Danach
würden die Konſequenzen zu ziehen ſein, daß, wenn das hohe
Gericht, den Angeklagten für ſchuldig hält, auf eine Zuchthaus-
ſtrafe zu erkennen iſt. Wohl weiß ich, daß der Vater des An
geklagten und der Abgeordnete Bebel wegen Vorbereitung zum
Hochverrat ſeiner Zeit hier in Leipzig zu Feſtungsſtrafe ver-
urteilt worden ſind. Jch will aber nicht nachprüfen, ob dieſes
Urteil milde oder hart war. Nach meiner Ueberzeugung ver-
dient der Angeklagte das Zuchthaus, ſobald das hohe Gericht die
Ueberzeugung von ſeiner Schuld gewonnen hat. Strafverſchär-
fend kommt in Betracht die Gehäſſigkeit der Agitation

de Angeklagten, die, ſich nicht gröer denken läßt x
die Gefahrlichkeit ſeines Unterne hmens.
halb beantrage ich eine Zuchthausſtrafe von zwei Jahren und
den Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte für fünf Jahre, ſowie
die Unbrauchbarmachung der Schrift in ihrem ganzen Umfange
Weiter beantrage ich, wenn der Gerichtshof auf dieſe Zuchthaus
ſtrafe oder überhaupt auf eine längere Strafe erkennt, den An
geklagten ſofort in Haft zu nehmen. Zwar wird das Urteil
ſofort rechtskräftig, ich kann aber nicht eher einſchreiten, als ich
nicht die Ausfertigung des Urteils in Händen habe. Jch kann
keine Verantwortung dafür übernehmen, daß nicht ſofort Maß-
nahmen ergriffen werden, uns des Verurteilten zu ſichern.

Nach einer kurzen Pauſe erhält der Verteidiger Rechts
anwalt Hezel das Wort: Wer unbefangen geſtern der
Verleſung der inkriminierten Stellen zugehört hat, hat nicht zu
der Auffaſſung kommen können, daß die Schrift den Hochverrat
vorbereiten will. Jch kann höchſtens annehmen, daß der Reichs
anwalt einer Hypnoſe oder Suggeſtion desjenigen intereſſierten
Beamten unterlegen iſt, der ihm die Schrift zur Verfolgung
unterbreitete und ihm den Jnhalt ſo falſch wiedergegeben hat,
wie er in dem Antrage des Oberreichsanwalts auf Beſchlag
nahme der Schrift wiederzufinden iſt. Darum hat auch der
Oberreichsanwalt die größte Hälfte ſeines Plädohers zur
Rechtfertigung ſeiner eigenen Maßnahmen gebraucht, ohne daß
ihm jedoch dieſe Rechtfertigung gelungen iſt. Jn dem Antrage
auf Beſchlagnahme der Schrift hat der Oberreichsanwalt be
hauptet, daß der Angeklagte Frankreich zu einem Ueberfall auf
Deutſchland habe hetzen wollen, um dadurch eine günſtige Ge-
legenheit für ſeine antimilitariſtiſchen Pläne zu gewinnen. Jn
Wahrheit weiß jeder, der die Broſchüre auch nur oberflächlich
geleſen hat, daß ſie im weſentlichen der Aufgabe gewidmet iſt,
die Proletarier zur äußerſten Kraftanſtrengung aufzurütteln,
damit ſie den Krieg verhindern. Der Oberreichsanwalt hat
ferner behauptet, der Angeklagte hätte geſagt, das Proletariat
ſei reif, die antimilitariſtiſche Aktion zu unternehmen und die
Veſeitigung des Heeres ſei ganz nahe gekommen. Jn Wahr-
heit hat der Angeklagte wiederholt hervorgehoben, daß der Mili-
tarismus die Erbſünde des Kapitalismus ſei und erſt durch das
Fegefeuer des Sozialismus geſühnt werden könne. Die An-
klageſchrift behauptet weiter, mit Hilfe der gewonnenen Trup-
peiteile und des übrigen Proletariats habe der Angeklagte den
Treugebliebenen, den noch nicht roten Teil des Heeres im Fall
eines Krieges überwinden wollen. Davon ſteht aber kein Wort
in der Schrift. Aus der Viſion des Angeklagten, daß einſt die
Waffentechnik ſo furchtbare Mordwerkzeuge herſtellen werde,
daß ihre Anwendung die Selbſtvernichtung des Menſchenge-
ſſchlechtes bedeute und damit den Militarismus unmöglich
machen würde, hat der Oberreichsanwalt die Aufforderung ge-
macht, das Proletariat ſolle ſich in der Herſtellung und im
Gebrauch der Waffen üben. Jch glaube es meinem Klienten
und den hohen Gericht ſchuldig zu ſein, über dieſe Ausführungen
des Oberreichsanwaltes kein Wort zu verlieren. Der Ober-
reichsanwalt hat allerdings aus der Broſchüre die klare Vor-
bereitung zum Hochverrat herausgeleſen, nur ſteht kein Wort in
der Schrift.

In der Begründung der Anklageſchrift hat der Oberreichs-
anwalt noch Zweifel geäußert, ob die Aufforderung zur Vor-
bereitung eines hochverräteriſchen Uwſernehmens ſtrafbar ſei.
Das iſt ganz der Standpunkt der Verteidigung. Unter den
vielen Reichhßerichtßurteilen, die der Oberreichsanwalt zitiert
hat, war gerade das für dieſen Fall zutreffende ausgelaſſen.
Das Reichsgericht hatte damals ausgeſprochen, daß das bloße
Vertreten von Jdeen, die in weiterer Entwichung bei andern
Perſonen vielleicht zu Gewalttätigkeiten führen können, noch
nicht die Strafbarkeit begründen. Jn gleichem Sinne haben
ſich Profeſſor Kalker und der frühere Reichsanwalt von Treup-
ein Mördes ausgeſprochen. Der Oberteichsanwalt hat nun

(ange Zeit mit dem dolus eventualis operiert. Der Angeklagte
iſt in ſeiner Schrift für die Jugendorganiſation für die Schaf-
ſung eines antimilitariſtiſchem Propagandaausſchuſſes einge-
treten. Der Oberreichsanwalt hat deswegen die Schale ſeines
Zornes und ſeiner Empörung auf ihn ausgegoſſen. Die Ab-
ſchaffung des Militärs und die Erziehung der Jugend im bür-
gerlichen Empfinden auch im Militärrock, über die ſich der
Oberreirhsanwnlt entſetzt, hat auch der ſozialiſtiſche Abgeord-
nete v. Vollmar in Eſſen mit denſelben Worten verlangt wie
der Ange'lagte. Es iſt das ein allen Sozialdemokraten abſo-
lut gemeinſames Ziel. Der Angeklagte hat die ungeſetzliche
Kaſernenpropaganda ſtets verworſen. Der Oberreichsanwalt hat
ſelbſt anerkannt, daß der Angeklagte ſtets bemüht geweſen iſt,
die geſetzlichen Grenzen inne zu halten. Gleichwohl erhebt er
dieſe Anklage einer gemeinen Geſinnung. Der Angeklagte hat
in Uebereinſtimmung mit der ſozialdemokratiſchen Partei jeder-
zeit Gewaltakte verworfen. Das iſt zweifellos, auch wenn die
Herren Richter aus gegneriſchen Zeitungen vor dieſem Termin
einen andern Eindruck gewonnen haben. Beſonderes Gewicht
legt der Oberreichsanwalt auf die Jntervention in Rußland
und den Krieg mit Frankreſch. Hier hat aber der Angeklagte
rein theoretiſche Erwägungen angeſtellt, und er ſchließt dieſe
ausdrücklich mit den Worten: Das ſind Ausnahmefälle. Das
Normale, worauf wir unſere Taktik aufbauen müſſen, iſt, daß
der Krieg die ungeeignetſte Zeit für unſere Pläne iſt. Und
aus der ungeeignetſten Zeit will der Oberreichsanwalt nun mit
aller Gewalt de geeignetſte Zeit machen. Der Angeklagte ſagt
nein, der Oberreichsanwa't ſagt ja. Das erinnert mich lebhaft
an den franzöſiſchen Polize miniſter der jeden Menſchen an
den Galgen bringen wollte, von dem er nur zwei Worte hatte.
Dem Oberreichsanwalt genügen zwei Buchſtaben. (Heiterkeit.)
Die Einmiſchung in die innerpolitiſchen Verhältniſſe eines frem-
dem Staates hat ſchon Kant in den Präliminarartikeln zum
„Ewigen Frieden“ für einen Shandal erkärt, und da ſollte es
Hochverrat ſein, wenn der Angeklagte mit glühendem Herzen
das Pro'e'ariat auffordert, alles aufzubieten, um dieſen Skan-
dal zu vermeiden. Wenn Sie die Schrift des Angeklagten und
ſeiner Erklärungen ohne politſche Voreingenommenheit prüfen,
müſſen Sie ihn rundweg freiſprechen.

(Fortſetzung in der 1. Beilage.)

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle. e
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sind eingetroffen.
Die Auswahl ist äusserst geschmackvoll.
Die Qualitäten bekannt und erstklassig.

Damen-filzpantoffelLedersoblen, Plüsch-Einfass 95,

Damen-Filz- Schuhe re
Pläsch-Einkass
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Weitgehenöste Garantie für beste altbarkeit.

S keste in der Fabrik gegtempelte Preise.
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Schuhwarenfabrie

Rob. Scehlesfer.
Gr. Ulrichstr. 9,

part. u. I. Etage.
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Fonsnnwerein Strecran.

Konsumverein Theissen.
Konsumverein Weissenfels.
Konsumverein Zeitz.

An unſere Mitglieder
Wir haben den von der Firma Heinrich Franck

Söhne in Ludwigsburg neu in den Handel gebrachten

Kaffee Erſatz

„Enrilo“
J zum Verkauf aufgenommen.

Mit dieſem Fabrikat wird denjenigen Mitgliedern,

welche gezwungen oder freiwillig dem Geuuß
des Bohnenkaffees entſagen, ein wohlſchmeckendes, J
J bekömmliches, billiges Erſatz-Getränk geboten.

(1 Liter 1 bis 12/2 Pfg.)
Große Pakete (1 Pfd.) zu 50 Pfg.,

kleine Pakete 25 Pfg.
Gebrauchsanweiſung befindet ſich auf den Paketen.

Beim ersten Versuch nur ein abgestrichener
Teelöffel voll auf eine Tasse.

Eine Gratisprobe erhalten unſere Mitglieder
J auf Wunſch in unſeren Vereinsläden.

T
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kinzelne Jacketts und Westen Aer villig.
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rG a
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Werkstatt.

Von

Verlag und ſür die Jnſerate verantwortlich

Arbeiter Garderohen
Arbeits- Jatetts von 3 M. an.
Bluſen, Leibhoſen von 1 M. m.Kalmuckjacken von 8 M. a
Monteurjacken von 1.50 M an.

Struckshoſen von 4 M. an. Bergmanns-Jacken von 5M. an.
Pilot-Hoſ. alle Qualit. v. 2M. an. Flanelljacken von 5.50 M. an.

D Konſum- Marken oder in bar.Gustav KReinsch,
Warktylaß im roten Turn, gegenüber der virſch Apotheke.

Monteurhoſen von 1.50 M. an.

Iebertran-Emulsion.
Bestes Kräftigungs- und Näh rungsmittel
für schwächliche Kinder. Plasche à 1 u. 2 Mk.
Zu haben nur Rannischestr. 2bei Max Räcller, Ecke Sternstrasse.

P Bitte genau auf Firma zu aehten?! T

Reparatur

Raufhans Nathan 8 ch

Zeitz Kramersitr. 3. Zeit.
Nur Sonnabend, Sonntag, Nontag.

Für unsere Kundschaft

Ausnahme- w.zu extra billigen Preisen.ca. Söo dettüchet vuicheiſte ſche
in der Preislage z bis 2

Große Poſten ((Imuckröcke
J Große Poſten Velourröcke
Große Poſten K(tenröcke
Große Poſten Velour-Regte 22 mGroße Poſten Bllrchent-Regte s s

J Große Poſten ICIUSSChürzen mit Volant Stück 3
Große Poſten Reformschürzen Stück 1

s Dieſe Sachen werden an Händler nicht

u 95 Pf.
Stück 125 Pf.
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c
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3. Beilage zum Volksblatt.
r. 239.

Aus den Nachbarkreſſen.
Almoſen!

Teuchern, 10. Oktober. (E. B.) Von Rechts wegen iſt
in Naumburg Genoſſe Voigt wegen angeblichen Meineids zu
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Von Rechts wegen!
Schon am Tage des Bekanntwerdens der Verurteilung er
klärten viele hieſige Einwohner das Urteil für einen Fehl-
ſpruch und die letzte Verſammlung hat ja bewieſen, wie man
hier über das Zuchthausurteil denkt. Dem Geſetze iſt Genüge
geſchehen, jetzt kann die Mildtätigkeit einſetzen. Und ſie hat
eingeſetzt. Der Paſtor Schmidt hat die Frau des Genoſſen
Voigt zu ſich kommen laſſen, um ihr eine Unterſtützung
Almoſen anzubieten! Erſt nimmt der tote Buchſtabe des
Geſetzes der Familie den Ernährer, dann kommt das Ober-
haupt der hieſigen Gottesgläubigen her und bietet Almoſen an.
Herr Schmidt mag ſein Anerbieten aus wirklich gutem Herzen
gemacht haben, das wollen wir zugeſtehen. Aber es iſt voll
kommen überflüſſig, beſonders überflüſſig, wenn man bedenkt,
welche Urſache den Paſtor zu dem Angebot veranlaßten. Die
organiſierte Arbeiterſchaft wird ſchon ohne den Herrn Paſtorzeſür ſorgen, daß die Frau unſeres Genoſſen nicht Not zu

leiden braucht! Sie betrachtet es als Ehre, die Angehörigen
des Mannes zu unterſtützen, der nach ihrer Meinung un-
ſchuldig ins Zuchthaus wandern muß. Das Urteil aber
und die Verlaſſung dazu werden der Arbeiterſchaft ebenfalls
unvergeßlich bleiben! Alle Mildtätigkeit der Kirche und

anderer wird nichts an der Furchtbarkeit des Urteils ändern.
Sie wird es auch nicht hindern, daß das Urteil die Folgen
zeitigt, die es zeitigen muß

Zeitz, 10. Oktober. An die Stadtverordneten
Wähler! Die Liſte für die Stadtverordneten-Wähler haben
wir erhalten, dieſelbe liegt beim Genoſſen Leopoldt aus. Es
kann ſich alſo jedermann überzeugen, ob er in dieſer Liſte ent
halten iſt. Ebenſo kann die Liſte nachgeprüft werden, ob Be
kannte oder andere Perſonen in derſelben aufgenommen ſind.
Die e der Wähler der dritten Abteilung beträgt diesmal
4341, davon wählen im Bezirk Unterſtadt 2897 Per-
ſonen, im Bezirk Oberſtadt 2444 Perſonen. 14 Wähler
ſind nachträglich aufgenommen worden. Diejenigen, die ab-
gewieſen ſind, können dagegen klagen, ſoweit ſie zur Aufnahme
berechtigt ſind.

Zeitz, 10. Oktober. (E. B.) Achtung, Bergarbeiter!
Am Sonntag nachmittag 3 Uhr findet eine wichtige Verſamm-

lung in Kämpfes Reſtaurant ſtatt, wozu alle Kameraden be
ſtimmt kommen müſſen.

Weißzenfels, 10. Oktober. Eine eigenartige Auf-
faſſung von den Pflichten eines Blattes ſcheint der Schuh
warenfabrikant H. Spanier zu haben. Wir berichteten, daß
bei der Firma Kieſow u. Spanier Differenzen ausgebrochen
ſeien und erhielten darauf vom genannten Herrn eine ſehr
lange Zuſchrift, die wir als Entgegnung auf die kurze Mel-dung veröffentlichen ſollten. Wir haben aus dieſer n
das Wichtigſte mitgeteilt. Jetzt ſchreibt uns Herr H. Spanier
folgendes Sie mir die Spalten des Volksblattes zu
meiner Verteidigung ſperren, beweiſen Sie, daß es Jhnen nichtmöglich iſt, u mir gegenüber objektiv zu ſein. Jch bitte

See panier bezeichnete ſich in ſeinem erſten Schreiben als
arteigenoſſe und Verbandsmitglied. Wir verwieſen ihn des-

halb auf den Weg, den er bei Streitigkeiten mit den Arbeitern
einzuſchlagen hat. Das Schreiben des Herrn enthielt übrigens
ſo viele nicht zur Sache n Mitteilungen, daß wir ſchon
deshalb von einer Ver re abſehen mußten. Herr
Spanier mag ſich an die Organiſation wenden, dort wird er
ſein Recht finden. Wir haben keine Veranlaſſung, ſeine langen
Zuſchriften zu veröffentlichen.

Halle a. S., Sonnabend den 12. Oktober 1907.

mDie Eislebener Wohnungsmiſere
hat ſchon mehrfach zu Veröffentlichungen im Volksblatte An
laß gegeben. Beſonders beleuchtet wurden von uns auch die
Praktiken, die die Mansfelder Gewerkſchaft gegen ihre Mieter,
dic als Sozialdemokraten verſchrien ſind, ausübt. So zialde-
mokraten erhalten, da erſtens der Wohnungsmangel ganz
enorm, und ferner die Gewerkſchaft Beſitzerin von über 6500
Häuſern iſt, überhaupt keine Wohnung mehr. Trotz der Woh-
nungsnot und trotzdem dieſe den Behörden jeden Quartalserſten
draſtiſch vor Augen geführt wird, geſchicht von ihnen nichts,
um irgendeine Abhilfe zu ſchaffen. Gegen die Gewertſchaft
wagen ſie ebenfalls nicht vorzugehen, obgleich dieſe ſchuld am
ganzen Elend iſt. Freilich, wenn man über Wohnungen von
vier bis acht Zimmern verfügt, merkt man vom Wohnungselend
nichts. Geradezu aufreizend lieſt ſich eine Annonce, in der eine
alleinſtehende Dame eine Wohnung mit fünf Zimmern, Bade-
zimmer uſw. ſucht, während Familien von ſieben bis neun
Köpfen in Waſchküchen, Ställen und anderen „Wohnungen“
hauſen müſſen!

Vor einiger Zeit veranſtaltete das Gewerkſchaftskartell eine
Wohnungsenquete, deren Reſultat genügend Streif-
lichter auf die hieſigen Verhältniſſe wirft. Die Ermittelungen
erſtrecken ſich auf 140 Familien. Hiervon waren 41 Familien
ohne Kinder, 25 hatten ein, 26 zwei, 17 drei, 9 vier, 11 fünf, 9
ſechs und 2 ſieben Kinder. Für Stube, Kammer und Küche
müſſen im Durchſchnitt 150 Mark gezahlt werden, doch ſteigen
die Preiſe bis 240 und 300 Mark. Nur 14 der befragten Fa-
milien verfügen über vier Räume! 77 Wohnungen werden als
trocken, ſechs als feucht bezeichnet. Zu klein ſind 58 Wohnungen,
genügend 73 und groß nur 10! Jn acht Wohnungen fehlten
Holzfußböden. Zwei Familien wohnen über dem Peferdeſtall,
je eine über dem Abort und Backofen, zwei über Düngergruben
und Mühlgraben. Die geſundheitlichen Zuſtände dieſer Woh-
nungen kann ſich wohl jeder denken! Jn ſechs Fällen wurden
Wohnungen als direkt unbewohnbar bezeichnet, eine Kammer
hatte als Fenſter ein einfaches Loch. Ueber die fürchterliche
Enge der Räumlichkeiten wird faſt überall geklagt. So verfügt
z. B. eine Witwe nur über einen einzigen Raum von ſechs Me-
ter Länge und 114 Meter Breitel! (Vergleiche damit die fünf-
zimmrige Wohnung der alleinſtehenden Dame!) 16 Wohnungen
waren Dach-, 25 Hof- und fünf Kellerwohnungenl! Dieſe
kleine Statiſtik gibt jedenfalls ſchon eine treffende Ueberſicht
über die Eislebener Verhältniſſe.

Doch weiter. Jm zweiten Quartal d. J. hat eine Familie mit
einem halbjährigen Kinde im Pferdeſtall ſchlafen müſſen,
eine Nacht mußte die Frau mit dem Kinde in einem Stroh-
diemen Unterſchlupf ſuchen! Das Armenhaus iſt überfüllt,
ſogar auf dem Rathausboden ſollen ſich Obdochloſe befinden.
Am 1. Oktobr. konnten zirka 130 Familien die gekündigten Woh
nungen nicht verlaſſen, einer unſerer Parteigenoſſen hauſt mit
ſieben Kindern in einem Waſchhauſe, welches man ihm gnaden-
weiſe überlaſſen hat. Selbſt für 300 Mark will man keine Fa
milie mit Kindern ins Haus nehmen und erſt recht keine Ro-
ten Wohnungen, die vor einigen Jahren 150 Mark koſteten,
ſind heute nur für 225 Mark und mehr zu haben.

Wir wollen jedoch den Behörden nicht ganz Unrecht tun, wenn
wir behaupten, daß ſie nicht für Abhilfe ſorgen. Erſt am letzten
Sonnabend erhielt ja ein Arbeiter ſieben Tage Haft,
weil er ſich angeblich keine andere Wohnung beſchafft hat. Wo
der Mann eine hernehmen ſoll, hat ihm das Gericht freilich
nicht verraten. Er hat nun wenigſtens für einige Tage Unter-
kommen, denn ſeine Familie kann er doch wohl mit ins Ge-
fängnis hineinnehmen? So ſieht es mit den Abhilfemaßnah-
men der Behörden aus. Arbeiter, die keine Wohnung beſchaf-
fen können, kommen ins Staatsquartier. Die aber an dem
ganzen Elend ſchuld ſind, leben herrlich und in Freudenl! Es
geht doch nichts über unſere von „Gott gewollte“ Weltordnung!

18. Jahrg.

Bitterfeld, 10. Oktober. (E. B.) Eine intereſſante
Anfrage fand man vor einigen Tagen in einem Lokalblatt.
Sie lautet:

Anfrage!
Iſt das nur möglich, daß jemandem

ein Kind kann geboren werden, wenn
man von ſeiner Frau 1 Jahre ge
trennt lebt Emil Möbius.

Auf eine Anfrage gehört eine Antwort. Deshalb ſchickte
ein Witzbold (2) dem Anzeiger die Mitteilung, daß Herr
Möbius das erſte Kapitel des erſten Buches Samuelis leſen
ſolle. Der Anzeiger nahm dieſe Zuſchrift nicht auf. Und in
einer Hinſicht mit Recht, denn die angeführte Bibelſtelle paßt
als Antwort auf die Anfrage ganz und gar nicht. Für
uns iſt die Anfrage nur deshalb bemerkenswert, weil es ſich
um eine Familie handelt, die ſich ſonſt mit ihrer „guten Ge-
ſinnung“ nicht genug hervortun kann.

Gewerkſchaftliches.
Ein Kampf um den Arbeitsnachweis wird gegenwärtig im

Bremer Holz gewerbe ausgefochten. Am 30. September
war nämlich der paritätiſche Arbeitsnachweis für das Tiſchler-
gewerbe ſanft entſchlafen, nachdem es die Arbeiter abgelehnt
hatten, auf Forderungen der Unternehmer einzugehen, die eine
weſentliche Verſchlechterung des bisherigen Zuſtandes darſtellen.
So verlangten die Meiſter aus dem Regulativ des paritätiſchen
Arbeitsnachweiſes die Beſeitigung eines Paragraphen, nach dem
jeder neueingeſtellte Arbeiter im Verlauf von einer Woche ſeine
Stellung ohne weiteres wieder verlaſſen konnte, wenn er ſich
nicht mit dem Unternehmer über die Höhe des Lohnes einigte.
Beim Arbeitsnachweis wurde der betreffende Arbeiter in ſolchen
Fällen wieder an der vorher eingenommenen Stelle regiſtriert.
Ob dieſer Paſſus dazu beigetragen hat, daß mancher Krauter
mehr Lohn bezahlen mußte, als ihm lieb war, bedarf keiner wei-
teren Erwägung. Genug, die Herren Scharfmacher beabſich-
tigen nun die Einführung eines Entlaſſungsſcheines, auf dem
außer der Dauer der Beſchäftigung auch die Höhe des zuletzt be-
zogenen Lohnes vermerkt iſt. Auf dieſen plumpen Trick an-
worteten die Arbeiter mit der Gründung eines proviſoriſchen
Arbeitsnachweiſes, nachdem der „Arbeitgeber-Schutzverband der
Tiſchlermeiſter“ es abgelehnt hatte, die früheren Beſtimmungen
des paritätiſchen Arbeitsnachweiſes beſtehen zu laſſen. Die
Unternehmerorganiſation hat darufhin beſchloſſen, daß der-
jenige Tiſchlermeiſter eine Konventionalſtrafe von 100 Mark
zu zahlen hat, der den Arbeitsnachweis des Holzarbeiterverban-
des benützt. Ferner ſollen in Zukunft nur noch ſolche Arbeiter
eingeſtellt werden, die einen Entlaſſungsſchein von der letzten
Arbeitsſtelle aufzuweiſen haben. Die organiſierten Holzarbeiter
werden nun den vom „friedliebenden“ Unternehmertum vom
Zaun gebrochenen Kampf mit aller Schärfe durchführen, han
delt es ſich doch um die Bekämpfung eines Mittels, das zur Nie-
derdrückung der Löhne beſtimmt iſt.

Hüchermarfkt.
Von der Neuen Geſellſchaft r Dr. Heinrich Braun

und Lili Braun, Verlag, Berlin NW. 6, Chariteeſtraße 8.)
(Preis für das Einzelheft 10 Pf.) iſt ſoeben das 15. Heft des
5. Bandes erſchienen, das folgenden Jnhalt hat: Erſt etwas,
dann alles! Alwin Saenger: Der neue bahyeriſche Landtag
und ſeine Aufgaben. H. W. Vliegen (Amſterdam) Zur
Kolonialfrage. Bruno Buchwald: Die Gewerkſchaftsbank.
Wilhelm Schröder: Die Grunewaldfrage. Julius von der,
Traun: Die Geſchichte vom Scharfrichter Roſenfeld und ſeinem
Paten (Schluß).

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Kleines Feuilleton

Polizei und Kunſt. Die Gewerkſchaft, Organ des Ge-
meindearbeiterverbandes, teilt in ihrer Nr. 39 folgendes mit,
daß von nicht geringem kulturhiſtoriſchen Jntereſſe iſt:

Unſere Hamburger Filiale hatte in einem Geſellſchaftshaus
einen Unterhaltungsabend veranſtaltet, an dem die Neue Freie
Volksbühne das (auch der Halleſchen Arbeiterſchaft bekannte)
Revolutionsdrama Am Vorabend von Leo Kampf auffüh-
ren ſollte. Dann ſollte ein Tanzkränzchen folgen. Die Ver-
anſtaltung war nur für die Mitglieder des Verbandes und
deren nächſten Angehörigen beſtimmt. Am Tage vor der Auf-
führung wurde der Verbandsvorſitzende, Kollege Schönberg, und
der Lokalinhaber nach dem Stadthaus gerufen, wo ihnen der
Rat der Polizeibehörde mitteilte, daß die Behörde die Veran-
ſtaltung aus folgenden Gründen unterſage: Der Verein zähle
über 4000 Mitglieder; dieſer großen Zahl wegen könne er aber
„im polizeitechniſchen Sinne“ nicht mehr als Verein angeſehen
werden. Der Verein ſei alſo kein Verein, und infolgedeſſen
ſeien ſeine Vergnügungen öffentliche Veranſtaltungen, die der
rolizeilichen Erlaubnis bedürfen. Dieſe polizeiliche Erlaubnis
werde aber verweigert. Jn Hamburg beſteht keine Theater-
zenſur. Aber, wie man ſieht, weiß ſich die Polizei zu helfen!

Die Breslauer abgehauene Hand und die Wiſſenſchaft. Ge
legentlich eines Zuſammenſtoßes zwiſchen Polizei und Tumul-
tuanten in Breslau am 19. April 1906 kam es bekanntlich zu
zahlreichen Verwundungen durch Säbelhiebe. Unter den Ver-
letzten befand ſich auch ein junger Menſch, Namens Biewald,ehe rechte Hand von einem Schutzmann abgeſchlagen war.

Er hatte bei der Einlieferung in das Allerheiligen- Hoſpital die
abgetrennte Hand, in Pergamentpapier gewickelt, in der Taſche.
Die Wunde an ſeinem rechten Vorderarm ließ keinen Wir
daß ſie von einem außerordentlich ſcharf ſchneidenden Jnſtru-
ment herrührte; jeder einzelne Knochen war glatt durchſchnit-
ten. Später ergaben ſich nun im Laufe der gerichtlichen Un
terſuchung allerlei Zweifel an der Richtigkeit der Angaben des
Verletzten und der Zeugen. Außerdem war der Anſicht Aus-
druck verliehen worden, daß es gar nicht möglich ſei, mit einem
Schutzmannsſäbel eine Hand abzuſchlagen. Um die Sachlage
klarzuſtellen, wurden den Sachverſtändigen der Säbel eines be
rittenen Schutzmanns und ein ſolcher eines Fußſchutzmannes
überſandt und in der königlichen Anatomie eine Leiche mit dem
Anheimgeben überwieſen, die zur Beantwortung der Frage des
Unterſuchngsrichters nötigen Verſuche anzuſtellen, ob nach der
Beſchaffenheit der Armwunde auszuſchließen wäre, daß die
Hand durch den ſtumpfen Säbel eines berittenen Schutzmannesabgeſchlagen wurde. Dieſe Frage war von Vichtigkeit, weil

e zir vor demdie Säbel ſämtlicher Fußſchutzleute zirka 112 Monate
Krawall geſchliffen waren. Die Verſuchsanordnung er-
gab ſich aus dem Berichte des verletzten Arbeiters über den Her-
gang ſeiner Verwundung. Darnach ſuchte B., dem in einem

Hauſe ihn verfolgenden Schutzmann über eine Treppe zu ent-
fliehen, und hatte, um ſie möglichſt ſchnell zu erklimmen, das
Geländer erfaßt. Jn dieſem Augenblicke. als der ganze rechte
Arm ſamt dem Handgelenk ſtraff geſpannt war, ſollte ihn der
verhängnisvolle Hieb getroffen haben. Wie Dr. Mertens
jetzt in der Zeitſchr. f. Medizinalbegamte auseinander-
ſetzt, vermochten zwei wuchtige Hiebe mit dem langen Säbel die
Haut zwar zu verletzen, aber nicht zu durchtrennen. Auf einen
Hieb des kurzen, ſcharfen Säbels indes fiel die Hand ab, ein
ſelbſt an der Leiche für die Arzte grauenvoller Anblick. Die
Verletzung war dieſelbe wie bei dem Arbeiter, ſo daß der Aus
gang dieſer Verſuche durchaus für die Richtigkeit des B. ſpre-
chen mußte.

Rockefellers Einkommen. Der Frankf. Ztg. wird geſchrieben:
John D. Rockefeller verdiente am Standard Oil Truſt ſeit ſei-
ner Gründung 143 499 954 Dollars, wie durch eine Enquete über
den Standard Oil Truſt feſtgeſtellt worden iſt (Boſton, News-
Bureau). Von 1889 bis 1906 betrug ſein jährliches Einkommen
aus dieſer „Quelle“ 10 021 680 Dollars. (1 Doll. 4 Mark.)
Dies kommt einer Summe von 27 838 Doll. pro Tag oder 19
Doll. 76 Mark pro Minute gleich, wie nachfolgende Tabelle
zeigt.
Das Kapital der Standard Oil Company
betrug 1899 972854 sharesDavon beſaß John D. Rockefeller 256854

oder 26,3 Prozent
Das Nominalkapital der Stand. Oil Cie.
betrug 1901 97 448 923 Dollars25 629 966

215 796 735
davon 26,3 Proz. (Rockefellers Anteil)

Der höchſte Kurs d. Papiere betrug 1901 848
Das Nominalkapital der Stand. Oil Cie.

betrug 1900... 2823353582davon 26,3 Proz. (Rockefellers Anteil) 25852 994
Der niedrigſte Kurs betrug 1906: 417 107848484
Es ergibt ſich gegen 1901 eine Abnahme von 107948251
Die Dividenden des Truſt betrugen von

1882 1898 (nach H. K. Smith). 243564 501
do. pon 1899 bis 1906 3900 859 403

Davon entfielen auf D. Rockefellers shares

1882 bis 1809 633265011899 bis 1906 80 173 444Rockefeller bezog alſo von 1882 1899 an
Dividenden 43489934

Sein durchſchn. jährliches Einkommen aus
der Stand. Oil Cie. betrug v. 1882-1906 5 979 164

von 1899 1906 10021 680
Dies ergibt im Durſchnitt p. Monat v. 1899 835 140

pro Tag bis 27658pro Minute) 1906 9
Wie groß das Einkommen Rockefellers aus anderen Erwerbs-

quellen, insbeſondere dem Stahltruſt iſt, iſt nicht bekannt, es
dürfte aber nicht viel niedriger ſein.

Eine putzige Erklärung. Der ehemalige Sozialdemokrat
Louis Viereck rig in ſeinem in Neuyork erſcheinenden Blatte
Der deutſche Vorkämpfer folgende ſchnurrige Erkla-
rung:

Das neuerdings wieder m r Gerücht, wonach ich
ein natürlicher Sohn Haiſer I. ſein ſoll, beruht
durchaus auf einem haltloſen Gerede, dem ich ſtets mit größ-
ter Entſchiedenheit enrgegengetreten bin, wo immer es mir
zu Ohren kam. Jnsbeſondere habe ich niemals auf Grund
dieſer angeblichen Abſtammung von der Reichsregierung, der
preußiſchen Staatsregierung oder einer anderen Stelle ein
Jahresgehalt oder ſonſt irgendwelche Gelder bezogen. Die
einzige greifbare Unterlage des ganzen bezüglichen Klatſches
dürften vielleicht die freundſchaftlichen Beziehungen ſein, die
zwiſchen dem Dichter- Prinzen Georg von Preußen und der
Künſtlerin Edwing Viereck beſtanden und dazu führten, daß
der Prinz mein Taufpote wurde. Doch habe ich mit dem
Prinzen ſeit dem Tode meiner Mutter nur ein einzigesmal
zufällig auf der Straße geſprochen, und hat auch er mir außer
dem üblichen Becher, den er mir als Patengeſchenk in die
Wiege gelegt hat, nie irgendwelche Zuwendungen gemacht.

Bad Wildungen, 15. Juli 1907. 2. Vrereck.
Für einen ehemaligen Sozialdemokraten ein recht niedliche
Leiſtung!

Zwei TalerAnekdoten erzählt die Frkf. Ztg. Friedrich II.
von Preußen ließ eine Zeitlang minderwertige Taler prägen.Der Volkswitz rächte ſich dafür, indem er die Jnſchrift i

REICHSTHALER, in der v H und S eingrößerer Zwiſchenraum war, wie folgt las: EIN REICH
STAHI, ER. (Mit Bezug auf Schleſien.) Bis 1866 war
der Leib des preußiſchen Adlers auf den Talern ſehr dünn und
mager, von da an war er dick und voll. Natürlich, ſagte der
Volkswitz, im Jahre 1866 hat er ſich vollgefreſſen (durch die
Annexion von Heſſen, Naſſau, Frankfurt, Hannover und Schles
wig-Holſtein).

Heiteres.
Aus den „Meggendorfer Blättern“, München. (Schönſtes

und billigſtes, farbig illuſtriertes Witzblatt für die Familie.Vierteljährlich 18 inhaltsreiche Nummern nur 3. Mark bei
allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten. Probenummer grat.)

Hohe Ehre. „Warum laſſen der Herr Rat von ſeinem
Rock den vielen Staub nicht abbürſten?“ „Der ſtammt von
dem fürſtlichen Automobil, das heute an mir vorüberfuhr.“

Auf dem Lande. Bauer: „Herr Dokta, möchten S, mein'
Aelteſten net a Woch'n behandeln Doktor: „Was fehlt
ihm denn?“ Bauer: „Militärfrei möcht' er wer'n.“

Auf den Leim gegangen. Herr (ſich eine feine Ha
vanng anſteckend, zum neu engagierten Diener): „Jean rau-
chen Sie?“ Diener (ſchmunzeln) „Gewiß, Herr Doktorl“

Herr: „So, dann werde ich die Sorte einſperren.“
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Wſſobelfabriſs G. Schaiäble
HALLE a. S., Grosse Märkerstrasse 26, am Raiskeller,

s wSewetsetertste Wohnungs Einrichtungen
von Mk. 217., 263. 300., 424., 491., 543 usw.

Solide, sachgemässe Ausführung. Transport nach allen Orten frei. Garantie für

In diesen Preislagen grösstes Lager am Plafze.

h

beste Haltbarkeit.

L

Gewerkschaftskartell
W

0
9

Sonnabend den 12. Oktober im Saale der Bürgererholung
r3 e G Simfonfe- Konzert sz isgetührt von der gesamten Stadtkapelle unter Leitung des Herrn Musikdirektor Köhler. 7

c Erster Teil,. 7m 1. Satz I aus der Sinfonie B-dur Niels W. Gade oJ NXNiels W. G ge 817 gest. 1890, Dänischer Hofkapellmeister).S 2. Me ocien aus der Oper „Carmen G. Biret
J G. Biz geb. 1838 zu Paris gest. 1875). 77 3. Marsch aus der Oper „Tannhäuser“ Rich. Wagner

(Rich. Wagner, geb. 1813 in Leipzig, gest. 1883 in Venedig). 5;

x Zweiter Teil. v5 4. Ouvertüre Robdespierre H. Litolff nLitoltf, geb 1818 zu Landau, gest. 1892 zu Paris. Franz. Revolution 1789). o2 5. rumerei R. Schumann zS R. Schuwann, geb 1810 gest. 1886).
6. Liebesliedchen e 2 7 7 7 W e W. Taubert

(W. Taubert, geb. 1811 gest, 1891 in Berlin. Hofkapellweister). x
r 7. Grosse Fantasie a. d. Oper „Tell- Rossini r19 (Rossini, geb. 1792 zu Pesaro, gest. 1868 zu Passy). 9
2 Zwei ungarische Tanze J Hrahms 2a (J. B rahms, geb. 1833 zu Altona, gest., 1897 zu Wien). x

Anfang präzise 8 Uhr. Während der Konzertpiecen kein Einlass. 3
9 mJ Fach dem Konzert: Kränzchen. W 5Wiübitten, während des Konzertes das Rauchen zu unterlassen sowie die grösste Ruhe zu bewahren.
2 Karten siad zu haben beim Kassierer Otto Schneider, Klosterstr. 10, Bureau der Holz- D

arbeiter, Bismarckstr. 14, A. Leopold, K. Kämpfe sowie in den Verkaufsstellen des Kon-
5 sum-Voereins. Der Vorstand des Gewerkschaftskartells.
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Zeitz.

Soziald. Wahlverein Elsterwerda.
Sonnabend den 12. Oktober, abds. S Uhr

im „Gaſthof zum Kronprinuz“:

Mitglieder -Gersammlung.
Tagesordnung1. Bericht vom Kr eista J Pröſen. 2 Kender Verbreitung.

De Parteigenoſſen werden erſucht, pünktlich und zahlreich

u erſcheinen. Der Vorſtand.Sozlaltemokraſfscher Verein Schraplau.
Sonntag, den 13. Oktober abend 72 UhrJkkentliche Volksversummlung

im Gaſthof zum Bürgergarten.
Referent: Bezirksſekretär Dreſcher.

Punkt der Tagesorduung: Das Ausſcheiden aus der Kirche.d. Tuftlärung über die bevorſtehendeStadtverordnetenWahl. 3. Punkt: Diskuſſion.
Der Vorſtand. J. A.: A. Henne.

Thefssen. Soralfemoin. Verein. Thelssen.

Wir erlauben uns, hierdurch alle Genoſſen und Kameraden,
ſowie alle Gönner und Freunde der Vartei zu unſerem am

Oktober im GEaftheof., Riauer Stern grrangierten

Mr. owelches zu Ehren der Delegierten ſtattfindet, ergebenſt einzuladen.
Einen genußreichen Abend verſprechend, wünſcht zahlreiche

Beteiligung Der Vorſitzende: Hermann Ettel.
Anläßlich des Kränzchens“ des Sozialdemokratiſchen Vereins

in Thelasen empfehle S n nnd Gotränke
in bekannter Güte. Gleichzeitig gebe ich bekonnt, daß das

Bayeriscohe Bierfest
Sonnabend und Sonntag, den 19. und 20. Oktober, ſtattfindet.

Zur Unterhaltung habe ich das Leipziger Poſſen Enfemble
(Hugo Blank) gewonnen. Lunitl Roottcher.

Kehtung, Glesien!
Sonntag den 13. Oktober, nachm. 3 Uhr:
Oeffentliche Versammlung.

T Tagesordnung1. Bericht über den VParteit ag in Eſſen. Referent Genoſſe
tante- n r 2. Diskuſſion.

e Frauen ſind eingeladen. Der Einberufer.Achtung Hergarbeiter!

Zahlftelle Zeit.
Sonntag, den 13. Oktober, nachm. 3 UhrVersammlune in Kümpfe Restaurant.

Das Erſchei nen ſämtl. Kameraden ſehr twendig Der Vertrauensm.

Wilh. Hechert, Engras-lager.
Detail-Verkauf: In dünne 5 kingant nen.

Sturmlaternen, küchenlampen, Hundlaternen,.

Verlag und für die Inſerate verantwort ich

Ein und

Bauclt!

Zeitz, Fischstr. 2
haus lippmann

Für die neue Herbſt und
Wintersalson bringe in dieſem
Jahre eine überraſchende,
ſchöne Auswahl, wie ſie nicht
beſſer geboten werden kann,
und liegt es daher im eigenen
Jntereſſe, ſich von meinerPreiswürdigkeitzuüberzengen

ca. 1500 Winter Veberzieher.
Gute Qual. 10, 15, 18 b. 30 Mk.

ca. 2000 Winter-Joppen.
Gute Qual. 3, 5, 8 bis 12 Mk.ca. 1200 Winter-Hosen.

Gute Qual. 2/2, 3, 5 bis 8 Mk.
ca. 800 Herren-stoff-Anzäge,
nur Neuheit. 12, 15, 18b. 85 Mk.
schwarze Rock- und Gehrock

Anzüge, Garantie für gutes
Paſſen.

Reizende Knaben Anzüge,
Paletots r spott

9

Knaben Rester Hosen 1 M.
W Berufs- Bekleidung e

für alle
Gewerbe und Industriezweige.

Hans lLippmann, Zeit

Fischstr. 2.

Achtung! Billie!
weueu. getr. primaWinter-
gen und -Ueberziedher,
r Beamten-,Wilitär-, Kutſcher-, Zivil- „Schaff

ner Mäntel und Vel e,
Jackettanzüge, ff. Gehröcke5 Fracks, jed. Arifeineserr

kleider u. reMilitär u. Beam en, Filz u.
Militärfſtiefl., Holzſchuhe, Schuh-
werk, neu u. i. gebr. jed. Art, ferner
Herren u. Damenuhren, UÜhrkett,
Ringe, Operngläſ., Teſchings, Re
volver, Hand u. Holzkoffer, Reiſ ſe
koffer u. -Körbe, Möbel Betten,
Sofas, Spiegel ſtets bei

Schleich,Alter Markt 34.

(Gelegenheitskäufe) für Herren,
Damen Kinder, Poſten neuer

er Herren- u. Damen-rer ren
tttelwaMax hen r.

erkaufsGeſchäft.

Fente Solinger
Stahl waren

empfiehlt zu billigſten Preiſen

Verband der Fuhrik-, Htsarhelter

und Arheiterinnen Deutschlands.
Sonntag den 13. Oktober nachmittags 3 Ahr

im Bolkspark, Burgſtraße

Cenerdl-Oersammlung.
TDagesordnung:

1. Kaſſen, Geſchäfts und Reviſionsbericht.
2. Verbands-Angelegenheiten.
3. Verſchiedenes.

Alle Mitglieder ſind zu dieſer wichtigen Verſamm-
lung eingeladen. Zahlreiches Erſcheinen erwartet

Die Ortsverwaltung.
Ieptralverhand aller in der Schmiedere) beschäft. Personen

Zahlstelle Halie a. S.
Sonnabend den 12. Oktober abends 8 Uhr

im Engliſchen Hof, Großer Berlin 14

Mitglieder-Versammlung.
Vortrag des Genoſſen Aeyn über die bevorſtehenden

Gewerbegerichts- und Stadtverordneten Wahlen.
Um puünktliches und zahlreiches ien erſucht

Die Ortsverwaltung.

Sonnabend den 12. Oktober, abends 8 Uhr
im Weißen Roß“, Geiſtſtraße 5

Tagesordnung 1. Vortrag des Genoſſen Grufe:
Warum organiſieren wir uns 2. Aufnahme neuer Mitglieder.
3. Gewerkſchaftliches.

Genoſſen in Anbetracht dieſer wichtigenes Pflicht, daß Jhr alle erſcheint. Der Vorstand der aktion II.

von Zeitz. Zuschußkasse (E. H.-R.)
Sonunabend, den 26. Oktober, abends S Uhr

ir Vaumanns Restanrant. Gartenſtraße

Tagesordnung:
desſelben. 2. Geſchäftliches.Anträge und c ſind bis 24. Oktober beim Vor

ſitzenden Herm. Helbig, Brühl 12, ſchriftlich einzureichen.
Der Vorſtand.

Reſtierende Beiträge müſſen bis 19. d. entrichtet ſein. D. V.

Zentralverb. d. Schuhmacher Deutschl.
Zahlstelle Weissenfels,

Sonnabend den 12. Okt. 1907, abends S Uhr, in der
„Zentral Halle“.Mitqliedenr- Wersammlung-

u er1. Abrechnung vom 3. Quartal 1907. aft undAiteloſrase Referent Kollege W. Aue 3. Verſchiedenes.
Der zweite Punkt mußte in der letzten Mitgliederverſammlung

ſabgeſett werden wegen ſchwachen Beſuches. Sorge jeder Kollege
und jede Kollegin für reichlichen Beſuch in der Zentral-Halle.

Die Ortaverwaltung.-

Cesang-Vereln „Liederhrels“
gegr. 12. Oktober 1877. Dirigent: Herr Hugo Stamm.

Sonn aber den 12. Oktober, abends 8 Uhr im großen
Saale der U vhalia-Fest-säle Tkeler des 30]ährigen jüngst Festes.

Sonntag, den 13. Okt. mittags von 11 r im Vereinslokal
S HändelparkFrühſchoppen Konzert.Nachmittag von 6 t Ba in den

w an bis früh Thalia Feſtſälen.Frennde des Vereins herzlich willkommen. Der Vorſtand.

a (entral-Venn. Iecter Deuch.
Filiale Zeitz.

im grossen Saale der „Bürger- m

Stäüftungs- Ball.
Alle Gewerkſchaftsmitglieder ſind herzlichſt eingeladen

Der Vorſtand.
Ohne Karte kein Zutritt.

BI
I. Mitglieder-Versammlung

Tagesordnung iſt

Frefcill Untergtützunegskasse cller Handwerker

Ftututengemäße Cenerglvergammiung.

1. Wahl des Wiamt-291 und Feſtſetzung der Entſchädigung

Sonntag den 13. OKtober, abds. 6 bis 3 Vhr früh

Extru-Prelse!
Durch Fänttigen Abſchluß nur

eſter Fabrikate.
(Meiſt moderne Facons).

SFowelt Vorrat reicht.

Damen-

Stlefeln

von

7.50
bis

9.50
Herren-

Stiefel
von

7.50
bis

10.50
Spezial-Schuhwarenhaus

ax Maundort,
46 Albrechtstrasse 46,

(Eckhaus Geiſtſtraße).

neuer Möbel.
Vertikows, nußb. fourn. 50 M.Kleiderſchränke, nußb.

fourniert
Stegtiſche, nusb. ſonen 18 M.

5 M.

n mit Woll
vplüſcheinfaſſung

beſtickte Plüſchgarni-
turen

geſchn. Büffetts mit
Butzenſcheiben

Kompl. engl. Schlaf-
zimmer- Einrichtung
(Sat. od. Nußbaum) 250

Einrichtungen v. 300
bis 5000 Mk. in grosser

Kusvahl am Lager.

Priedrich Peileke,
J Felephon 2460. Geiftſr. 25.

David's Mährzwieback,
Kindern und Erwachſenen, ind

e ondere Rekonvaleszenten ärzt
empfohlen, weil leicht veri ſ. wohlſch chmeckend u. un

begrenzt haltbar. Das Stück 1 ſ.
itorei,Johannes David,

Achtung! Achtang!
Weissenfels.

Meine Schneiderwerkſtatt
befindet ſich jetzt

Harienstrase 36,

Kar! Sisentraut,
Horronkleldermaeher.

herren

larderohen

fertigt
P elegant und billigst

unter Garantie
iadelloſen Sitzes.

J Neueste Muster von besten
J fualltäten ſtehen auf Wunſch

zur gefälligen Anſicht ſtets
zur Verfügung.

Wagner,
d Gr. VIrich-C. preiss, u
Aug u ſt Gro h.

Restaurant zur Schützel, Kl. Ulrichetrace 37.
Jeden Sonnabend, von 5 ügr an, Roſtbratwürfſte. trug am Lheldenplan.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrucke ei (E. G. m. b H.) Halle a, GS,

Ganuze Wohnungs-

welche ich beſtens empfehle.

22

e

2
2 m 73523 77

J r
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